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Was  die  Ewigkeit 

betrifft - 
stehen  wir 

in  Gefahr? 


SPENCERW.  KIMBALL 
Präsident  der  Kirche 


Über  die  Jalire  hinweg  haben  sich  nnein  Herz  und  meine 
Gedanken  dem  Leben  meiner  erhabenen  Vorfahren  zuge- 
wandt, und  ich  habe  sie  mehr  zu  schätzen  gelernt.  Als  ich 
mehr  von  meinen  Vorfahren  erfuhr,  hat  sich  nicht  nur  mein 
Herz  ihnen  zugewandt,  sondern  es  hat  mir  auch  geholfen, 
einen  klareren  Blick  für  die  Ewigkeit  zu  bekommen.  Mein 
eigenes  Leben  ist  nicht  nur  in  der  Gegenwart  verwurzelt, 
sondern  genauso  im  Leben  meiner  Vorfahren. 
Ich  erinnere  mich  daran,  wie  ich  etwas  gelesen  habe,  was 
Großvater  Kimball  an  seine  Kinder  geschrieben  hat.  Da 
hieß  es:  ,,lch  kümmere  mich  nur  um  die  Dinge  der  Ewig- 
keit. Wenn  ich  des  erhabenen  Wirkens  Gottes  und  der 
Herrlichkeit  eingedenk  bin,  die  die  Rechtschaffenen  er- 
wartet, und  wenn  ich  daran  denke,  daß  der  Weg  so  gerade 
ist,  so  daß  nur  wenige  ihn  finden,  so  habe  ich  den  Wunsch, 
zum  Herrn  zu  beten,  daß  er  meine  Kinder  segnet  und  er- 
löst. Ich  bin  Gott  dankbar,  weil  ich  in  einer  Zeit  lebe,  wo 
einige  ihn  finden  und  Götter  werden(1)." 
Wenn  wir  so  leben,  daß  wir  uns  nach  der  Ewigkeit  aus- 
richten, treffen  wir  bessere  Entscheidungen.  Vielleicht  hat 
Brigham  Young  deshalb  einmal  gesagt,  daß  er,  wenn  er  die 
Heiligen  nur  mit  einer  Sache  segnen  könnte,  ihnen  Augen 
geben  wolle,  mit  denen  sie  die  Dinge  so  sehen,  wie  sie 
sind(2).  Es  ist  interessant,  wie  diese  letzten  Worte  das 
widerspiegeln,  was  in  der  Schriftstelle  ausgesagt  wird,  in 


der  die  Wahrheit  beschrieben  wird  als  „Kenntnis  von  Din- 
gen, wie  sie  sind,  wie  sie  waren  und  wie  sie  sein  wer- 
den(3)".  Jakob  hat  etwas  Ähnliches  ausgesagt:  ,, Der  Geist 
spricht  die  Wahrheit  .  .  .  von  Dingen,  wie  sie  wirklich  sind, 
und  von  Dingen,  wiesle  wirklich  sein  werden(4)". 
Je  klarer  unser  Blick  für  die  Ewigkeit  wird,  desto  deutlicher 
wird  es,  daß  das  Werk  des  Herrn,  an  dem  wir  Anteil  haben, 
ein  gewaltiges  und  großartiges  Werk  ist,  das  auf  beiden 
Seiten  des  Schleiers  überraschende  Entsprechungen  auf- 
weist. 

Wir  haben  auf  Erden  Bedeutendes  zu  vollbringen,  und  ich 
bin  der  Ansicht,  daß  man  den  ganzen  Plan  der  Kirche  in 
den  drei  Kategorien  Missionsarbeit,  Tempelarbeit  und 
darauf  achten,  daß  die  Mitglieder  der  Kirche  aktiv  und  treu 
bleiben,  unterbringen  kann.  Man  kann  gar  nicht  genug  be- 
tonen, wie  wertvoll  und  wichtig  die  Arbeit  in  einem  jeden 
dieser  drei  Bereiche  ist.  Unser  großes  und  immer  größer 
werdendes  Missionsprogramm  unter  den  Menschen  ist 
das  ausgedehnteste  Werk  dieser  Art,  das  es  überhaupt  in 
dieser  Evangeliumszeit  gegeben  hat.  Wir  verkündigen  das 
Evangelium  und  belehren  und  taufen  Zehntausende  unserer 
Mitmenschen.  Die  Missionsarbeit  beschränkt  sich  aller- 
dings nicht  darauf,  das  Evangelium  allen  Nationen,  Ge- 
schlechtern, Sprachen  und  Völkern  zu  verkündigen,  die 
derzeit  auf  Erden  leben.  Die  Missionsarbeit  geht  auch  auf 
der  anderen  Seite  des  Schleiers  unter  den  Millionen  und 
Milliarden  der  Kinder  des  Vaters  im  Himmel  weiter,  die  ge- 
storben sind,  entweder  ohne  das  Evangelium  zu  hören  oder 
ohne  es  anzunehmen,  während  sie  auf  der  Erde  gelebt 
haben.  Unser  bedeutender  Teil  in  diesem  Aspekt  der  Mis- 
sionsarbeit liegt  darin,  auf  Erden  die  heiligen  Handlungen 
an  uns  vollziehen  zu  lassen,  die  von  denjenigen  gefordert 
werden,  die  das  Evangelium  im  Jenseits  annehmen.  Die 
Geisterwelt  ist  voller  Geister,  die  begierig  darauf  warten, 
daß  wir  diese  irdischen  heiligen  Handlungen  für  sie  voll- 
ziehen lassen.  Ich  hoffe,  daß  ich  miterlebe,  wie  wir  die 
künstliche  Grenze  verschwinden  lassen,  die  wir  so  oft 
zwischen  Missionsarbeit  und  Genealogie-  und  Tempel- 
arbeit setzen,  weil  es  doch  dasselbe  große  Erlösungswerk 
Ist! 

Im  Verlauf  der  Zeitalter  hat  es  Zeiten  gegeben,  wo  der  Herr 
sein  Volk  versammelt  und  das  Evangelium  und  bestimmte 
erlösende  Handlungen  unter  ihm  aufgerichtet  hat.  Wir 
nennen  sie  Evangeliumszeiten.  Eine  jede  wurde  von  Pro- 
pheten angeführt,  diedas  heilige  Priestertum  getragen  und 
die  Schlüsselgewalten  innegehabt  haben,  die  zur  Aus- 
übung dieses  Priestertums  berechtigt  haben.  Wir  ehren  sie 
für  ihr  edles  und  rechtschaffenes  Wirken.  Wir  sehen,  daß 
in  jeder  Evangeliumszeit,  die  der  unseren  vorausgegangen 
ist,  bestimmte  Aspekte  des  Erlösungswerkes  für  die  ganze 
große  Familie  Gottes  eingeführt  wurden  und  ein  Teil  der 
Arbeit  vol lendet  wurde. 

In  unserer  Evangeliumszeit,  die  die  Schrift  die  Evan- 
geliumszeit der  Erfüllung  nennt,  hat  der  Herr  verheißen, 
daß  er ,, alle  Dinge  zusammenfassen  werde,  die  im  Himmel 
und  die  auf  Erden  sind(5)". 

Gewiß  hat  der  Apostel  Petrus  das  gleiche  gemeint,  als  er 
von  der  Zeit  der  Wiederbringung  oder  Wiederherstellung 


all  dessen  gesprochen  hat,  ,, wovon  Gott  geredet  hat  durch 
den  Mund  seiner  heiligen  Propheten  von  Anbeginn(6)". 
Diese  sehr  wichtige  Prophezeiung  bezieht  sich  speziell  auf 
die  Wiederkehr  von  Propheten  aus  alter  Zeit,  die  die  ver- 
schiedenen Priestertumsvollmachten  des  Reiches  Gottes 
innehatten. 

Somit  wurden  auch  die  Schlüsselvollmachten  der  gött- 
lichen patriarchalischen  Ordnung  wiedergebracht,  die  die 
Väter  in  alter  Zeit  innehatten.  Tatsächlich  bedeutet  dies 
aber,  daß  die  Zeit  endlich  gekommen  war,  wo  Abrahams 
erhabenes  Geschlecht  in  das  Evangelium  und  das  Priester- 
tum wiedereingesetzt  werden  sollte.  Durch  dieses  Priester- 
tum ,, sollen  alle  Geschlechter  der  Erde  gesegnet  wer- 
den(7)".  Das  bedeutet  zum  einen,  daß  die  Segnungen  des 
Evangeliums  dem  einzelnen  zuteil  werden.  Zum  anderen 
bedeutet  es,  daß  durch  den  neuen  und  ewigen  Priester- 
tumsbund  der  Ehe  alle  erwählten  Kinder  Gottes,  die  auf 
der  ganzen  Erde  gesammelt  werden,  zu  Familieneinheiten 
gesiegelt  und  dadurch  in  das  Geschlecht  Abrahams  oder, 
mit  anderen  Worten,  in  die  organisierte,  ewige  Familie 
Gottes  aufgenommen  werden  können. 
Nimmt  es  da  wunder,  daß  die  Organisation  und  die  Arbeit 
der  Kirche  und  ihr  Priestertum  heutzutage  nach  den 
Schlüsseln  gestaltet  werden,  die  sie  innehat?  Wir  sind  eine 
Missionskirche  und  wirken  nach  besten  Kräften  an  der 
Sammlung  Israels  mit.  Wir  sind  eine  Kirche,  die  die 
Familie  zum  Fundament  hat,  eine  Kirche,  die  sich  selbst 
um  die  Ihren  kümmert  und  die  sich  um  die  wirtschaft- 
liche und  die  geistige  Entwicklung  ihrer  Familien  und  der 
einzelnen  Mitglieder  zur  Vorbereitung  für  die  Erlösung  im 
Himmelreich  bemüht.  Wir  sind  auch  eine  Kirche,  die  sich 
aktiv  mit  Genealogie-  und  Tempelarbeit  für  uns  selbst  und 
für  die  ungezählten  Scharen  der  Kinder  unseres  Vaters  be- 
faßt, denen  die  erlösenden  heiligen  Handlungen  verheißen 
sind,  die  aber  noch  keine  Möglichkeit  gehabt  haben,  diese 
an  sich  vollziehen  zu  lassen.  Dies  ist  ein  Werk,  das  die 
große,  ihm  entsprechende  Missionsarbeit,  die  in  der 
Geisterwelt  betrieben  wird,  noch  bedeutungsvoller  er- 
scheinen läßt. 

Immer  wieder,  wenn  ich  bestimmte,  dieses  Werk  betreffen- 
de Stellen  in  der  Bibel  gelesen  habe,  bin  ich  von  den  kraft- 
vollen Fragen,  die  Paulus  den  Heiligen  von  Korinth  ge- 
stellt hat,  beeindruckt  worden : 

,,Was  machen  sonst,  die  sich  taufen  lassen  für  die  Toten, 
wenn  die  Toten  überhaupt  nicht  auferstehen?  Was  lassen 
sie  sich  taufen  für  die  Toten? 
Und  was  stehen  wir  alle  Stunde  in  Gefahr{8)T' 
Die  letzte  Frage  des  Paulus  hat  mir  in  den  letzten  Monaten 
viel  zu  denken  gegeben.  Warum  stehen  die  Menschen  der 
Welt  in  Gefahr?  Weil  sie  nicht  ohne  ihre  Familie  und  den 
Leuten,   mit   denen   sie   Umgang   haben,   erlöst   werden 
können.  Sie  werden  so  lange  in  Gefahr  stehen,  bis  ihnen 
das  Evangelium  auf  eine  Weise  gebracht  wird,  daß  sie  ge- 
willt sind,  es  anzunehmen  oder  von  sich  zu  weisen.  Diese 
Verantwortung  hinsichtlich  der  Missionsarbeit  setzt  auch 
uns  der  Gefahr  aus,  wenn  wir  ihnen  das  Evangelium  nicht 
mitteilen. 
Gleichzeitig  stehen  wir  als  Mitglieder  der  Kirche  in  Gefahr, 


wenn  wir  nicht  unsere  Tempelarbeit  verricliten.  Wirverbrin- 
gen viel  Zeit  mit  den  weltlichen  Einzelheiten  des  Alltags- 
lebens, die  natürlich  auch  getan  werden  müssen.  Die- 
jenigen aber,  die  in  dieser  l<ritischen  Zeit  zu  Gottes  Reich 
gehören,  sollen  bestrebt  sein,  dieser  wichtigen  Arbeit  viel 
Zeit  und  IVlühe  angedeihen  zu  lassen. 
Auf  diese  Dinge  der  Ewigkeit,  die  Geisterwelt  und  das 
Jenseits,  hatte  sich  der  Erlöser  in  den  Worten  bezogen,  die 
er  am  Kreuz  an  den  bußfertigen  Übeltäter  richtete  und  die 
viele  vor  ein  Rätsel  gestel  It  haben : 

,,Aber  der  Übeltäter  einer,  die  da  gehenkt  waren,  lästerte 
ihn  und  sprach:  Bist  du  nicht  der  Christus?  Hilf  dir  selbst 
und  uns! 

Da  antwortete  der  andere,  strafte  ihn  und  sprach:  Fürch- 
test du  dich  auch  nicht  vor  Gott,  der  du  doch  in  gleicher 
Verdammnis  bist?" 

Ich  hoffe,  daß  unsere  Heiligen  die  herrliche  Realität  des 
Ganzen  begreifen.  Wenn  wir  die  Arbeit  in  unseren  Tem- 
peln auf  dieser  Welt  tun,  so  trägt  dies  mit  dazu  bei,  daß 
wir  uns  auf  eine  andere  und  bessere  Welt  vorbereiten. 
Die  Tempel  sind  heiligen  Handlungen  vorbehalten,  die  die 
Lebenden  wie  auch  die  Toten  betreffen.  Die  würdigen  Mit- 
glieder der  Kirche  sollen  so  oft  wie  möglich  in  den  Tempel 
gehen,  um  an  dieser  wichtigen  Arbeit  teilzunehmen.  Eine 
heilige  Handlung,  die  im  Tempel  vollzogen  wird,  ist  das 
Endowment.  Es  schließt  eine  Reihe  von  Belehrungen  ein, 
die  sich  auf  die  ewige  Reise  des  Menschen  vom  vorir- 
dischen Dasein  über  das  Erdenleben  bis  zur  Erhöhung 
beziehen,  die  ein  jeder  erreichen  kann. 
Brigham  Young  hat  folgendes  über  das  Endowment  ge- 
sagt: 

,,lch  möchte  Ihnen  eine  kurze  Erläuterung  geben.  Das  En- 
dowment besteht  darin,  daß  man  im  Haus  des  Herrn  all 
die  heiligen  Handlungen  an  sich  vollziehen  läßt,  die  man 
braucht,  nachdem  man  aus  diesem  Leben  geschieden  ist. 
Dies  befähigt  einen,  an  den  Engeln,  die  als  Wächter  auf- 


gestellt sind,  vorüberzugehen,  in  die  Gegenwart  des 
Vaters  zurückzugelangen  .  .  .  und  ewiger  Erhöhung  teil- 
haftig zu  werden(12)." 

Der  Heiligkeit  des  Endowments  und  dersonstigen  im  Tem- 
pel vollzogenen  heiligen  Handlungen  wegen  müssen  die- 
jenigen, die  in  den  Tempel  gehen,  um  sie  an  sich  voll- 
ziehen zu  lassen,  bereit  und  würdig  sein.  Menschen,  die 
gerade  erst  zur  Kirche  bekehrt  worden  sind,  sind  oft  so 
begeistert,  daß  sie  am  liebsten  gleich  nach  der  Taufe  in 
den  Tempel  gehen  würden.  Doch  es  dauert  eine  Zeitlang, 
bis  sie  ihr  Denken  dem  angepaßt  haben,  was  von  ewiger 
Bedeutung  ist,  und  es  braucht  auch  seine  Zeit,  bis  sie  ihr 
Leben  so  weit  geändert  haben,  daß  sie  bereit  und  würdig 
sind,  in  den  Tempel  zu  gehen.  Deswegen  haben  wir  die 
Pfahlpräsidenten  und  Bischöfe  angewiesen,  den  Brüdern 
und  Schwestern  erst  dann  einen  Empfehlungsschein  zu 
geben,  damit  sie  in  den  Tempel  gehen  und  ihr  Endowment 
empfangen  können,  wenn  sie  genügend  im  Evangelium 
gereift  sind.  Es  gibt  in  der  Kirche  die  Bestimmung,  daß 
sich  neue  Bekehrte  mindestens  ein  Jahr  lang  vorbereiten 
sollen,  bevor  sie  diese  weiteren  heiligen  Handlungen 
und  Segnungen  empfangen. 

Wir  sind  auch  darum  besorgt,  daß  unsere  Tempel  nicht 
durch  unpassendes  Verhalten  entheiligt  werden. 
Die  Worte  ,,Das  Haus  des  Herrn"  sind  an  jedem  Tempel 
angebracht.  Ein  Tempel  ist  wirklich  das  Haus  des  Herrn, 
und  wenn  wir  sein  Haus  betreten,  so  betreten  wir  es  als 
seine  Gäste.  Wir  sollten  also  alles  in  unserer  Kraft  Stehen- 
de tun,  um  das  Haus  des  Herrn  heilig,  rein,  sauber  und 
beglückend  zu  erhalten. 

,,Und  wir  zwar  sind  mit  Recht  darin,  denn  wir  empfangen, 
was  unsre  Taten  wert  sind;  dieser  aber  {der  Christus)  hat 
nichts  Unrechtes  getan. 

Und  er  sprach :  Jesus,  gedenke  an  mich,  wenn  du  in  dein 
Reich  kommst! 


Und  Jesus  sprach  zu  ihm:  Wahrlich,  ich  sage  dir:  Heute 
wirst  du  mit  mir  im  Paradiese  sein(9)." 
Was  meinte  er  damit?  Er  meinte  genau  das,  was  er  sagte. 
Die  Stunden  würden  vorübergehen,  sie  alle  würden  den 
Tod  erleiden,  sie  würden  eine  andere  Welt  betreten  und 
noch  am  selben  Tag  würde  er  mit  ihm  im  Paradiese  sein. 
Sie  wissen  gewiß  auch,  daß  IVIaria  IVIagdalena  zum  Grab 
des  bestatteten  Erlösers  gekommen  ist  und  ihn  darinnen 
nicht  vorgefunden  hat.  Als  er  ihr  dann  im  Garten  be- 
gegnete, sagte  er:  ,, Rühre  mich  nicht  an!  denn  ich  bin 
noch  nicht  aufgefahren  zum  Vater  ...  Ich  fahre  auf  zu 
meinem  Vater  und  zu  eurem  Vater,  zu  meinem  Gott  und  zu 
eurem  Gott(10)."  Er  war  noch  nicht  dem  Vater  im  Himmel 
gegenübergetreten.  Also  war  er  nicht  direkt  in  den  Himmel 
gekommen,  den  wir  meinen.  Er  war  woanders  hinge- 
gangen. 

Petrus  erklärt  uns  dann  später,  wo  der  Erlöser  gewesen  ist 
und  zu  welchem  Zweck. 

,,Denn  auch  Christus  ist  einmal  füreure  Sünden  gestorben, 
der  Gerechte  für  die  Ungerechten,  auf  daß  er  euch  zu  Gott 
führte,  und  ist  getötet  nach  dem  Fleisch,  aber  lebendig 
gemacht  nach  dem  Geist. 

In  demselben  ist  er  auch  hingegangen  und  hat  gepredigt 
den  Geistern  im  Gefängnis.  .  . 

Denn  dazu  ist  auch  den  Toten  das  Evangelium  verkündigt, 
auf  daß  sie  zwar  nach  der  Menschen  Weise  am  Fleisch  ge- 
richtet werden,  aber  nach  Gottes  Weise  im  Geist  das  Leben 
haben(11)." 

Er  ermöglichte  es  ihnen,  für  ihre  Sünden  Buße  zu  tun,  ihre 
Einstellung  und  ihr  Leben  zu  ändern  und  nach  Gottes 
Weise  im  Geist  das  Leben  zu  haben.  Wir  wissen  nicht,  um 
wie  viele  Millionen  Geister  es  dabei  geht.  Wir  wissen  je- 
doch, daß  allein  in  Kriegen,  Seuchen  und  verschieden- 
artigen Unfällen  unzählige  Menschen  umgekommen  sind. 
Wir  wissen  auch,  daß  die  Geisterwelt  voller  Geister  ist, 
die  darauf  warten,  daß  Sie  und  ich  uns  an  die  Arbeit 
machen.  Sie  warten,  wie  diejenigen  gewartet  haben,  die 
die  Unabhängigkeitserklärung  der  USA  unterzeichnet 
haben.  Sie  fragten  Wilford  Woodruff:  ,, Warum  läßt  du  uns 
warten?"  Uns  wird  diese  Frage  auch  gestellt,  und  zwar  von 
unseren  Vorfahren. 

Wir  machen  uns  Gedanken  über  unsere  Vorfahren  —  un- 
sere Großeltern,  Urgroßeltern,  Ururgroßeltern  usw.  Wie 
denken  sie  überSie  und  mich?  Wir  sind  ihre  Nachkommen. 
Es  ist  unsere  Aufgabe,  für  sie  die  Tempelarbeit  zu  ver- 
richten. Die  schönen  Tempel  des  Herrn  stehen  Tag  für  Tag 
da,  doch  wir  lasten  sie  nicht  immer  mit  Arbeit  aus.  Wir 
tragen  eine  schwerwiegende  Verantwortung,  der  wir  nicht 
entgehen  können,  und  könnten  in  Gefahr  stehen,  wenn  wir 
es  unterlassen,  diese  wichtige  Arbeit  zu  tun. 
Einige  der  alten  Tempel  wurden  durch  das  Verhalten  von 
Außenseitern  entheiligt.  Der  Tempel  Salomos  beispiels- 
weise wurde  von  denen  entheiligt,  die  unbevollmächtigt 
den  Tempel  betreten,  ihn  seiner  kostbaren  Schätze  be- 
raubt und  diese  Schätze  dann  in  fremde  Länder  gebracht 
haben,  wo  sie  götzendienerischen  Zwecken  dienten.  Doch 
die  heiligen  Stätten  werden  nicht  nur  durch  mögliches 
falsches  Verhalten  von  Außenseitern  verunreinigt. 


Die  heiligen  Tempel  können  auch  von  Mitgliedern  der 
Kirche  geschändet  und  entweiht  werden,  die  in  den  Tempel 
gehen  und  unwürdig  Bündnisse  eingehen.  Oder  sie  sind 
nicht  darauf  vorbereitet  oder  gewillt,  diese  Bündnisse  an- 
zunehmen und  sich  an  sie  zu  halten.  Wenn  Menschen  in 
den  Tempel  gehen  und  dann  seine  heiligen  Grundsätze  auf 
die  leichte  Schulter  nehmen,  so  schänden  oder  besudeln 
sie  den  Tempel.  Wenn  unbußfertige  Menschen  die  heiligen 
Handlungen  ohne  die  völlige  Entschlossenheit  annehmen, 
sich  ihrer  würdig  zu  erweisen,  tragen  sie  dazu  bei,  der 
Heiligkeit  des  Tempels  Gewalt  anzutun,  und  entheiligen 
eine  heilige  Stätte. 

Wenn  man  Gelübde  ablegt  und  Bündnisse  eingeht,  ohne 
die  ernste  oder  ehrliche  Absicht  zu  haben,  sie  einzuhalten, 
so  kann  der  heilige  Tempel  dadurch  entweiht  werden.  Es 
ist  nicht  allein  damit  getan,  daß  man  einen  Empfehlungs- 
schein erhält,  der  einem  Eingang  in  den  Tempel  des 
Herrn  verschafft;  man  soll  vielmehr  auch  einen  reinen  und 
bußfertigen  Geist  haben.  Wenn  wir  durch  die  Ttjr  des 
Hauses  des  Herrn  schreiten,  sollten  wir  uns  vielleicht  an 
etwas  erinnern,  was  im  Tempel  in  Washington  gesagt 
wurde: 

,,Geh  durch  diese  Tür,  als  ob  der  Fußboden  darin  aus  Gold 
bestünde 

und  jede  Wand  mit  Juwelen  von  unschätzbarem  Wert  be- 
setzt wäre, 

als  wenn  hier  ein  Chor  in  feurigen  Gewändern  sänge; 
kein  Rufen,  kein  Drängen,  sondern  Stille  .  .  .,  denn  Gott  ist 
hier(13)." 

Manch  einer  von  uns  hat  schon  einmal  auf  jemanden  oder 
etwa  eine  Minute,  eine  Stunde,  einen  Tag,  eine  Woche 
oder  sogar  ein  Jahr  lang  gewartet.  Können  Sie  sich  vor- 
stellen, wie  unseren  Vorfahren  zumute  sein  muß,  von 
denen  einige  vielleicht  schon  seit  Jahrzehnten  und  sogar 
Jahrhunderten  darauf  warten,  daß  die  Tempelarbeit  für  sie 
getan  wird?  Ich  habe  versucht,  mir  unsere  Vorfahren  vorzu- 
stellen, die  sehnlichst  darauf  warten,  daß  wir,  die  wir  ihre 
Nachkommen  und  Mitglieder  der  Kirche  auf  Erden  sind, 
ihrer  Verpflichtung  ihnen  gegenüber  nachkommen.  Ich 
habe  auch  daran  gedacht,  was  für  ein  schreckliches  Gefühl 
es  für  uns  sein  müßte,  wenn  wir  sie  im  Jenseits  sehen  und 
eingestehen  müßten,  daß  wir  hier  auf  Erden  im  Vollziehen 
dieser  heiligen  Handlungen  zu  ihren  Gunsten  nicht  so 
pflichtbewußt  gewesen  sind,  wie  wires  hätten  sein  sollen. 
Während  der  letzten  Monate  durfte  ich  der  Neuweihung 
einiger  unserer  Tempel  beiwohnen.  Vielleicht  läßt  uns  der 
Herr  solche  Neuweihungsgottesdienste  abhalten,  damit 
wir  dort  im  Tempel  sitzen  und  darüber  nachdenken  können, 
was  wir  tun  sollten.  Auf  Grund  dieser  Erlebnisse  habe  ich 
mich  entschlossen,  diesem  großen  und  wichtigen  Werk 
auch  weiterhin  von  mir  selbst  zu  geben  und  meine  Kräfte 
zu  leihen.  Auch  will  ich  andere  dazu  auffordern,  es  eben- 
falls zu  tun. 

Vor  kurzem  dann  habe  ich  mich  veranlaßt  gesehen,  etwas 
darüber  zu  schreiben,  wie  ich  über  die  Arbeit  für  die  Toten 
denke,  denn  ich  meine,  daß  sie  genauso  wichtig  ist  wie  die 
Missionsarbeit,  da  beide  im  Grunde  ein  und  dasselbe  sind. 

(Fortsetzung  SeiteS) 


Aufzeichnungen 
unser  Reich 


JIMMYS.  PARKER 


Täglich  machen  wir  Familiengeschichte;  aber  wie  halten 
wir  sie  fesf?  Vor  mehreren  Jahren  knieten  meine  Frau  und 
ich  an  einenn  Altar  im  Tempel  in  Salt  Lake  City;  meine 
liebe  Braut  legte  ihre  Hand  in  meine,  und  wir  wurden  für 
Zeit  und  alle  Ewigkeit  gesiegelt.  Ich  begreife  jetzt  voll- 
kommener als  damals,  welche  Auswirkung  die  Verheißun- 
gen haben,  die  uns  im  Verlauf  jener  Siegelungshandlung 
gegeben  worden  sind. 

An  jenem  Tage  wurde  ein  Grundstein  für  ein  neues  Reich, 
für  unsere  ewige  Familieneinheit  gelegt.  Als  die  Jahre 
vorübergingen,  habe  Ich  flüchtige  Eindrücke  davon  ge- 
wonnen, wie  wichtig  das  Reich  ist,  das  um  meinet- 
willen gegründet  wurde.  Mit  den  am  Altar  des  Tempels 
gegebenen  Segensverheißungen  geht  die  feierliche  Pflicht 
einher,  für  dieses  Reich  zu  sorgen  und  Aufzeichnungen 
darüber  zu  führen. 

Aufzeichnungen  sind  für  alle  Reiche  Gottes  wichtig  —  für 
die  Kirche,  für  ihre  Einheiten  und  besonders  für  die  ein- 
zelne Familie.  Am  Anfang  dieser  Evangeliumszeit  brachte 
der  Prophet  Joseph  Smith  seine  Gedanken  darüber  zum 
Ausdruck,  wie  wichtig  es  Ist,  Berichte  zu  führen: 
,, Nachdem  Joseph  Smith  jun.  das  Gebet  gesprochen 
hatte,  sagte  er,  wenn  wir  Ihm  aufmerksam  zuhören  woll- 
ten, könnte  er  dem  Rat  eine  Sache  von  großer  Wichtigkeit 
vorlegen.  Er  habe  aus  eigener  Erfahrung  eine  Tatsache 
gelernt,  die  Ihm,  wenn  er  daran  zurückdenke.  Immer  große 
Sorge  bereite.  , Hätte  ich  heute  jeden  Beschluß,  den  wir 


über  wichtige  Punkte  der  Lehre  und  Pflichten  von  Anbe- 
ginn dieses  Werkes  an  gefaßt  haben,  schriftlich  in  meinem 
Besitz,  Ich  würde  sie  tatsächlich  nicht  fürdlegrößteSumme 
Geldes  aus  der  Hand  geben.  Wir  haben  jedoch  versäumt, 
von  diesen  Dingen  schriftlicheAufzelchnungenzumachen, 
vielleicht  well  wir  dachten,  sie  hätten  später  doch  keinen 
Wert  mehrfür  uns(1)."' 

Die  Kirche  als  Ganzes  braucht  offensichtlich  Aufzeichnun- 
gen über  ihr  Wirken.  Darüber,  daß  wir  auch  für  unser  eige- 
nes Reich  Aufzeichnungen  führen  sollen,  hat  Bruder  John 
A.  WIdtsoe  folgendes  geschrieben : 
,, Meiner  Ansicht  nach  sollen  In  jeder  Familie  Aufzeich- 
nungen über  die  unmittelbare  Familie  geführt  werden: 
über  den  Vater,  den  Großvater,  den  Urgroßvater  —  zu- 
mindest über  diejenigen,  an  die  wir  uns  erinnern  können. 
Diese  Aufzeichnungen  sollen,  wenn  Sie  so  wollen,  der 
erste  Stein  im  Famllienaltar  sein.  Sie  sollen  zu  einem 
Buch  werden,  das  im  Familienkreis  bekannt  ist  und  ver- 
wendet wird.  Und  wenn  dann  das  Kind  herangereift  Ist 
und  auszieht,  um  einen  neuen  Haushaltzu  gründen,  sollen 
die  Aufzeichnungen  der  beiden  Familien  des  jungen  Paa- 
res zu  den  wichtigsten  Dingen  zählen,  die  es  mit  in  die 
Ehe  bringt.  Mit  der  Zeit  erweitert  die  neue  Familie  die 
Familienaufzeichnungen.  Es  schadet  nicht,  wenn  man- 
ches doppelt  ist  oder  es  Überschneidungen  gibt.  Es  liegt 
Kraft,  Ansporn  und  Freude  darin,  solche  Aufzeichnungen 
In  seiner  Nähe  zu  haben,  damit  sie  häufig  benutzt  wer- 


den  können.  Besteht  ein  solches  Buch  doch  aus  der  Ge- 
schichte unserer  Vorfahren,  ihren  Namen,  Aufzeichnungen 
über  die  Zeiten,  in  denen  sie  gelebt  haben,  und  etwas 
über  ihr  Leben  und  ihre  Errungenschaften.  Ein  jeder  von 
uns  hat  die  Pflicht,  Aufzeichnungen  zu  führen,  und  wir 
sollen  sie  freudigen  Herzens  übernehnnen(2)." 
Derartige  Aufzeichnungen  wie  die,  von  denen  Bruder  Widt- 
soe  und  andere  Diener  des  Herrn  gesprochen  haben,  kön- 
nen in  der  Hand  kluger  Eltern  zu  äußerst  wirksannen  Unter- 
richtsmitteln für  die  Belehrung  ihrer  Kinder  und  Enkel 
werden.  Wie  soll  aber  der  zu  führende  Bericht  aussehen, 
und  was  soll  darin  enthalten  sein? 

Die  meisten  von  uns  haben  schon  einmal  davon  gehört, 
daß  man  Aufzeichnungen  führen  soll.  Da  gibt  es  die  per- 
sönliche Geschichte,  die  Familiengeschichte,  das  Buch 
der  Erinnerung,  das  persönliche  Tagebuch,  Aufzeichnun- 
gen über  heilige  Erlebnisse,  den  Finanzplan  usw.  Die  Liste 
hat  etwas  Überwältigendes  an  sich,  doch  nur  so  lange, 
bis  man  ihre  Bestandteile  ins  richtige  Verhältnis  setzt. 

1.  Spencer  W.  Kimball  hat  der  Jugend  der  Kirche  gegen- 
über betont,  wie  wichtig  es  ist,  ein  Tagebuch  zu  führen. 
Nachdem  er  eingehend  erläutert  hatte,  was  ein  Tagebuch 
enthalten  soll,  faßte  er  seine  Gedanken  wie  folgt  zusam- 
men: 

,, Besorgt  euch  ein  Notizbuch,  meine  jungen  Freunde, 
ein  Tagebuch,  das  alle  Zeiten  überdauert,  und  vielleicht 
werden  einmal  die  Engel  in  Ewigkeit  daraus  zitieren. 
Fangt  heute  an  und  schreibt  hinein,  was  ihr  tut.  Haltet 
eure  tiefsten  Gedanken,  eure  Leistungen  und  Niederlagen, 
eure  Bekanntschaften  und  eure  Freunde,  eure  Eindrücke 
und  eure  Zeugnisse  darin  fest.  Denkt  daran,  der  Erlöser 
hat  diejenigen  getadelt,  die  es  unterlassen  haben,  wich- 
tige Begebenheiten  aufzuschreiben(3)." 

2.  Dies  ist  nur  einer  von  mehreren  unlängst  gegebenen 
Hinweisen,  die  uns  daran  erinnern  wollen,  Aufzeichnun- 
gen über  unser  Leben  zu  führen.  In  der  ersten  Hälfte  des 
Jahres  1976  wurde  auf  Pfahlkonferenzen  hervorgehoben, 
wie  wichtig  es  ist,  Aufzeichnungen  über  seine  persön- 
liche Geschichte  zu  führen.  Viele  von  uns  haben  versucht, 
etwas  Geschriebenes  über  ihre  Eltern,  Großeltern,  Urgroß- 
eltern usw.  zu  finden.  Im  allgemeinen  ist  es  doch  so, 
daß  wir  um  so  weniger  Informationen  über  sie  finden  kön- 
nen, je  weiter  die  Generation  zurückreicht.  Werden  unsere 
Nachkommen  mit  den  gleichen  Enttäuschungen  zu  kämp- 
fen haben,  die  wir  erlebt  haben,  wenn  sie  nach  Informa- 
tionen über  uns  suchen? 

Wollen  wir,  daß  unsere  Nachkommen  dieselben  Fehler 
machen,  die  wir  gemacht  haben?  Oder  möchten  wir,  daß 
sie  von  unserer  Gewißheit,  die  wir  vom  Evangelium  haben, 
und  davon  erfahren,  welche  Erlebnisse  und  Erfahrungen 
uns  diese  Gewißheit  vermittelt  haben? 
Wir  haben  schon  viel  von  den  Informationen,  die  wir  brau- 
chen, um  mit  der  Zusammenstellung  einer  persönlichen 
Geschichte  zu  beginnen.  Wir  haben  vielleicht  schon  ein 
persönliches  Tagebuch,  Jahresvormerkbücher,  eine  nie- 
dergeschriebene Geschichte  oder  eine  Biographie,  die  be- 
reits zu  einem  früheren  Datum  verfaßt  worden  ist,  Kladden, 
Notizbücher,  Fotos,  Tonbandaufnahmen,  Berichte  von  Ak- 


tivitäten der  Kirche,  Briefe  und  vieles,  vieles  mehr.  Was 
wir  jetzt  tun  sollen,  ist  nicht  mehr  und  nicht  weniger,  als 
dieses  Material  zu  ordnen  und  eine  Geschichte  von  uns 
zu  verfassen,  die  alle  wichtigen  Ereignisse  in  unserem 
Leben  zusammenfaßt,  besonders  die,  woraus  unsere  Kin- 
der etwas  lernen  könnten.  Wenn  dann  der  Bericht  verfaßt 
und  auf  dem  gegenwärtigen  Stand  ist,  bleibt  uns  nur  noch, 
daß  wir  ihn  regelmäßig  (vielleicht  alle  zwei  bis  drei  Jahre) 
durchsehen  und  auf  den  neuesten  Stand  bringen. 
In  manchen  Fällen  mag  es  leichter  sein,  die  persönliche 
Geschichte  auf  Band  zu  sprechen,  anstatt  sie  zu  schrei- 
ben, da  nicht  alle  so  geschickt  im  Schreiben  sind.  Viel- 
leicht kann  ein  Kind  oder  der  Ehegatte  das  Gesprochene 
später  zu  Papier  bringen. 

Ich  habe  festgestellt,  daß  es  mir  sehr  geholfen  hat,  mich 
an  Begebenheiten  zu  erinnern,  die  ich  in  meine  persön- 
liche Geschichte  einfügen  will,  daß  ich  einen  Stoß  von 
Karteikarten  etwa  zwei  Wochen  lang  bei  mir  getragen 
habe.  Auf  jeder  Karte  steht  oben  ein  anderes  Jahr  meines 
Lebens.  Wenn  mir  nun  vergangene  Erlebnisse  einfallen, 
schreibe  ich  unter  dem  Jahr,  in  dem  sie  geschehen  sind, 
genügend  auf,  was  mich  an  das  Erlebnis  erinnert.  Manch- 
mal kann  ich  mich  nicht  genau  entsinnen,  in  welchem 
Jahr  dies  oder  das  geschehen  ist.  Deshalb  schreibe  ich 
solche  Erlebnisse  auf  eine  Karte,  die  ich  nach  einer  all- 
gemeinen Zeitspanne  benannt  habe,  wie  etwa  ,, Vorschul- 
zeit" oder  ,, Grundschule"  oder  was  auch  immer  gerade 
zutrifft.  Wenn  ich  dann  den  Bericht  über  mein  Leben  ver- 
fasse, dienen  mir  die  Karten  als  Grundlage. 
Während  sich  nun  die  Familien  untereinander  absprechen 
und  beginnen,  mehr  über  ihre  Vorfahren  in  Erfahrung  zu 
bringen,  stellen  sie  vielleicht  fest,  daß  sie  einige  Erleb- 
nisse, die  diese  Vorfahren  gehabt  haben,  in  der  Familien- 
geschichte festhalten  wollen.  Dafür  gibt  es  verschiedene 
Möglichkeiten.  Man  kann  sie  erforschen,  sammeln  und  in 
einer  Familiengeschichte  herausgeben.  Oder  es  können 
geschichtliche  Aufzeichnungen  über  einzelne  Personen 
verfaßt  und  in  einem  Buch  der  Erinnerung,  das  der  Familie 
gehört,  aufbewahrt  werden.  Diese  Darstellungen  können 
jedem  Familienmitglied  zugänglich  gemacht  werden,  das 
sie  sich  für  seine  eigenen  Unterlagen  kopieren  möchte, 
doch  an  der  Zusammenstellung  der  Aufzeichnungen  soll- 
ten alle  mitwirken. 

3.  Viele  Jahre  lang  haben  wir  davon  gehört,  daß  das  Buch 
der  Erinnerung  eine  Familiengeschichte  sein  soll.  Doch  ist 
dabei  betont  worden,  daß  in  diesem  Buch  Ahnentafeln, 
Familiengruppenbogen  und  Formulare  ,, Persönlicher 
Bericht"  aufbewahrt  werden  sollen.  Zwar  sind  diese  Urkun- 
den alle  wichtig,  wenn  wir  an  das  Erforschen  unserer 
Abstammungslinien  und  an  das  Einreichen  von  Namen  für 
die  Tempelarbeit  denken,  doch  hat  man  sich  in  alter  Zeit 
unter  dem  Begriff  ,,Buch  der  Erinnerung"  (besser  Gedenk- 
buch) noch  etwas  anderes  vorgestellt. 
In  Moses  6:5,  6  lesen  wir: 

,,Und  ein  Buch  der  Erinnerung  wurde  geführt,  das  man  in 
der  Sprache  Adams  schrieb,  denn  es  wurde  so  vielen, 
die  Gott  anriefen,  gegeben,  durch  den  Geist  der  Erleuch- 
tung zu  schreiben; 


und  sie  lehrten  ihre  Kinder  lesen  und  schreiben,  da  sie 
eine  reine  und  unverderbte  Sprache  hatten." 
Da  diejenigen,  die  ,,Gott  anriefen",  die  Kinder  zu  Adams 
Zeit  lesen  und  schreiben  lehrten,  ist  es  wahrscheinlich, 
daß  sie  zur  Bewerksteliigung  dieser  Aufgabe  das  verwen- 
deten, was  ,, durch  den  Geist  der  Erleuchtung"  geschrie- 
ben worden  war.  Es  ist  ebenfalls  anzunehmen,  daß  genea- 
logische Übersichten  und  Formulare  nicht,  oder  wenig- 
stens nicht  alle,  zu  diesem  Ziel  geführt  haben.  Es  muß 
mehr  im  Gedenkbuch  gestanden  haben,  als  wir  bisher  hin- 
eingelegt haben. 

Ein  Teil  unserer  Familienaufzeichnungen  sollte  ein  Bericht 
vom  Umgang  Gottes  mit  einem  jeden  Mitglied  unserer 
Familie  sein,  der  ,, durch  den  Geist  der  Erleuchtung"  ge- 
schrieben worden  ist.  Stellen  Sie  sich  die  Auswirkung  vor, 
die  es  auf  das  Leben  der  Mitglieder  unserer  Familie  haben 
würde,  wenn  wir  sie  die  großartigsten  Evangeliumsgrund- 
sätze der  Offenbarung,  des  Zehnten,  des  Fastens,  des  Be- 
tens  usw.  aus  den  Erfahrungen  der  eigenen  Familie  heraus 
lehrten  und  sie  als  einen  weiteren  Zeugen  für  dieselben 
Wahrheiten  verwendeten,  die  in  den  heiligen  Schriften  zu 
finden  sind.  Stellen  Sie  sich  ebenfalls  vor,  wie  oft  diese 
heiligen  Familienaufzeichnungen  bei  Familienabenden 
oder  sonstigen  Unterrichtsmomenten  benutzt  werden 
könnten,  um  Evangeliumswahrheiten  einen  persönlichen 
Bezug  zu  verleihen. 

Unsere  unmittelbare  Familie  hat  einen  gewöhnlichen  Ord- 
ner, in  den  wir  Aufzeichnungen  über  heilige  Erlebnisse 
unserer  Familienmitglieder  ablegen.  In  den  Ordner  haben 
wir  folgendes  aufgenommen: 

1.  Eine  Kopie  des  patriarchalischen  Segens  eines  jeden 
Mitgliedes  unserer  Familie,  das  einen  empfangen  hat 

2.  Eine  Zusammenfassung  eines  jeden  Segens,  der  uns 
gespendet  worden  ist,  als  wir  zu  den  verschiedenen  Äm- 
tern in  der  Kirche  eingesetzt  wurden 

3.  Eine  Zusammenfassung  jedes  besonderen  Segens,  der 
uns  in  Zeiten  der  Krankheit  oder  sonstigen  Notlagen  ge- 
spendet worden  ist 

4.  Eine  Zusammenfassung  jedes  Segens,  der  bei  der  Seg- 
nung eines  Kindes,  bei  einer  Konfirmation  oder  einer 
Ordinierung  zum  Priestertum  ausgesprochen  worden  ist 

5.  Die  Eindrücke,  die  wir  zur  Zeit  der  Taufe  oder  eines 
anderen  wichtigen  Ereignisses  im  Leben  eines  jeden  Fa- 
milienmitglieds gehabt  haben 

6.  Erlebnisse,  die  unsere  Überzeugung  vom  Evangelium 
Jesu  Christi  gestärkt  haben 

7.  Sonstige  Berichte  von  Erlebnissen,  die  wir  in  heiligem 
Angedenken  bewahren  wollen. 

Diese  Aufzeichnungen  kennen  und  schätzen  alle  unsere 
Kinder,  und  sie  lesen  oft  darin.  Wir  gebrauchen  sie  auch, 
immer  wenn  wir  es  für  nötig  halten,  beim  Familienabend. 
So  war  z.B.  im  letzten  Herbst,  als  sich  unsere  Tochter 
Kerrie  auf  ihre  Taufe  vorbereitete,  das  wirkungsvollste 
Mittel,  das  wir  benutzten,  um  sie  darin  zu  belehren,  was 
sie  zu  erwarten  hatte,  das  Erlebnis,  das  ihre  ältere 
Schwester  Jamie  dreieinhalb  Jahre  vorher  aufgeschrieben 
hatte.  Die  Eindrücke,  die  Jamie  gehabt  hatte,  regten  auch 


Kerrie  dazu  an,  das  aufzuschreiben,  was  sie  bei  ihrer  Taufe 
empfunden  hat. 

Als  ich  als  Hoherrat  eingesetzt  wurde,  gab  mir  unser  Pfahl- 
präsident, Clarence  D.  Samuelson,  einen  ganz  besonderen 
Segen.  Sobald  es  uns  möglich  war,  setzten  wir,  meine 
Frau  und  ich,  uns  hin  und  schrieben  all  das  auf,  woran 
wir  uns  noch  von  dem  Segen  erinnern  konnten.  Wir  haben 
die  Verheißungen,  die  mir  mein  Pfahlpräsident  gegeben 
hat,  im  Gedächtnis  bewahrt.  Viele  sind  davon  im  Laufe 
derzeit  in  Erfüllung  gegangen. 

Fotos,  Notizbücher,  Handarbeit,  Möbel  oder  sonstige  An- 
denken können  wichtige  Erinnerungen  an  heilige  Ereig- 
nisse in  unserem  Leben  oder  in  dem  derjenigen  sein,  die 
vor  uns  gelebt  haben.  Wenn  sie  uns  an  etwas  erinnern, 
was  in  heiligem  Andenken  bewahrt  werden  sollte,  dann  sol- 
len auch  sie  einen  Platz  in  unseren  Familienaufzeichnun- 
gen haben. 

Es  gibt  viele  verschiedene  Möglichkeiten,  wie  man  Auf- 
zeichnungen führt,  und  mehrere  Arten  von  Aufzeichnun- 
gen. Doch  sind  die  nicht  so  überwältigend,  wenn  man  be- 
denkt, daß  der  Herr  uns  durch  seine  Propheten  geboten 
hat,  über  die  wichtigen  Ereignisse  in  unserem  Leben  Be- 
richt zu  führen.  Und  er  ließ  die  Propheten  des  Buches  Mor- 
mon,  besonders  Nephi,  ein  Vorbild  im  Führen  von  Auf- 
zeichnungen sein,  denn  wir  lesen  in  1 .  Nephi  9:2-4: 
,,Und  wie  ich  bereits  sagte,  gebe  ich  auf  diesen  Platten 
keinen  vollen  Bericht  von  der  Geschichte  meines  Vol- 
kes ... 

Ich  habe  jedoch  vom  Herrn  das  Gebot  erhalten,  ich  möchte 
diese  Platten  zu  dem  besonderen  Zweck  anfertigen,  einen 
Bericht  von  dem  geistigen  Wirken  meines  Volkes  darauf 
zu  gravieren. 

Auf  den  anderen  Platten  soll  ein  Bericht  von  der  Regierung 
der  Könige  und  von  den  Kriegen  und  Streitigkeiten  mei- 
nes Volkes  graviert  werden,  weshalb  diese  Platten  mehr 
das  geistige  Wirken  meines  Volks  enthalten,  wogegen  die 
andern  mehr  von  der  Regierung  der  Könige  und  den  Krie- 
gen und  Streitigkeiten  meines  Volkes  berichten." 
Wenn  wir  unseren  Bericht  von  geistlichen  Erlebnissen  so 
betrachten  könnten  wie  Nephi  seine  kleinen  Platten  und 
wenn  wir  all  die  anderen  Aufzeichnungen,  die  wir  zu  füh- 
ren aufgefordert  worden  sind,  mit  Nephis  großen  Platten 
vergleichen  könnten,  dann  haben  wir  eine  Richtschnur, 
was  in  jeder  Art  von  Aufzeichnungen,  die  wir  führen  sollen, 
enthalten  sein  soll. 

Als  Oberhaupt  unserer  Familie  sollten  wir  folgendes  be- 
denken, wenn  wir  entscheiden,  wie  die  Aufzeichnungen 
über  unser  Reich  geführt  werden  sollen  und  was  darin 
enthalten  sein  soll: 

1 .  Was  ist  für  meine  Nachkommenschaft  am  wichtigsten? 

2.  Welcher  Aufbau  vermittelt  meiner  Nachkommenschaft 
nachdrücklich,  wie  wichtig  diese  Aufzeichnung  in 
ihrem  Leben  ist? 

3.  Wo  liegen  meine  persönlichen  Grenzen  bei  der  Erstel- 
lung einer  solchen  Aufzeichnung? 

4.  Wieweit  kann  ich  meine  Aufzeichnungen  nach  Gottes 
Aufzeichnungen  gestalten,  da  doch  mein  kleines  Reich 
ein  Abbild  seines  großen  ist? 


5.  Was  würde  der  Herr  wollen,  das  ich  täte? 
Es  erscheint  mir  unwahrscheinlich  zu  sein,  daß  der  Vater 
im  Himmel  keine  Aufzeichnungen  über  die  Anfänge  seines 
Reiches  hat.  Auch  bin  ich  sicher,  daß  ich  für  meine  Nach- 
kommenschaft, die  ich  Diesseits  und  in  Ewigkeit  habe, 
Aufzeichnungen  haben  möchte,  aus  denen  ich  sie  über  die 
Anfänge  meines  Reiches  unterrichten  kann. 

Jimmy  B.  Parker  ist  Beauftragter  der  Kirctie  für  genealo- 
gische Materiaiien  und  ist  als  Beauftragter  für  das  Aaro- 
nische  Priestertum  in  der  Bountiful-Fifth-Gemeinde  im 
Bountiful-West-Pfahl  in  Utah  tätig. 

1)  Lehren  des  Propheten  Joseph  Smith,  8.  63,  vom  Übersetzer  revidiert.  2)  Church 
News,  31.  OI<tober  1942.  3)  New^  Era,  Oktober  1975,  S.  4,  5;  siehe  auch  3.  Nephi 
23:7-13. 


(Fortsetzung  von  Seite  4) 

Soweit  ich  weiß,  hat  es  noch  nie  in  dieser  Evangeliums- 
zeit vier  Tempel  gegeben,  die  sich  in  verschiedenen  Sta- 
dien der  Planung  und  des  Baus  befunden  haben,  wie  wir 
sie  jetzt  haben,  während  andere  Tempel  zur  Zeit  renoviert 
und  neu  geweiht  werden.  Deshalb  sagte  ich  zu  den 
Generalautoritäten:  ,,lch  denke  ständig  an  dieses  Werk, 
denn  es  muß  vorangebracht  werden." 
Wenn  jeder  Heilige  der  Letzten  Tage  stets  die  Wichtigkeit 
der  Tempelarbeit  vor  Augen  hätte,  wäre  es  da  nicht 
wunderbar,  wenn  sich  bei  jeder  HLT-Familie  zu  Hause  im 
Zimmer  eines  jeden  Jungen  und  eines  jeden  Mädchens 
oder  an  einer  gut  sichtbaren  Stelle  im  Wohnzimmer  ein 
nicht  zu  kleines  Bild  von  einem  Tempel  befände,  das  ihnen 
helfen  würde,  sich  oft  an  den  Sinn  und  Zweck  dieser  herr- 
lichen Gebäude  zu  erinnern?  Ich  glaube,  es  würden  viel 
mehr  Ehen  im  Tempel  geschlossen  werden,  als  dies  heute 
der  Fall  ist,  da  die  Kinder  als  ein  Teil  ihres  Reifeprozesses 
ständig  das  Bild  eines  unserer  Tempel  als  Erinnerung  und 
Ziel  vor  sich  haben.  Ich  empfehle  das  den  Heiligen.  Es 
kostet  fast  nichts,  trägt  aber  bestimmt  dazu  bei,  das 
Denken  der  kleinen,  heranwachsenden  Geister  zu  beein- 
flussen, während  der  Tempel  und  seine  Bedeutung  beim 
Familienabend  durchdacht  und  behandelt  wird. 


Dies  ist  das  Werk  des  Herrn,  und  er  hat  es  uns  gegeben. 
Es  ist  unsere  Pflicht  und  unsere  Freude,  dieses  Werk 
voranzubringen.  Wir  sollen  uns  und  die  Arbeit  so  organi- 
sieren, daß  sie  schnell  vorangeht.  Im  Buch  Offenbarung 
lesen  wir,  daß  Johannes  geschaut  hat,  wie  irgendwann  in 
der  Zukunft  (und  es  liegt  auch  für  uns  noch  in  der  Zukunft) 
diejenigen,  die  treu  gewesen  sind  und  ein  reines  Leben  ge- 
führt haben,  Tag  und  Nacht  im  Tempel  arbeiten.  Offenbar 
werden  dann  Gruppen  in  nicht  abreißender  Folge  in  den 
Tempel  gehen,  wie  es  ähnlich  schon  einmal  zur  Zeit  des 
Tempels  in  Nauvoo  gewesen  ist.  Mein  Großvater  Heber 
C.  Kimball  schrieb  In  sein  Tagebuch,  daß  an  den  letzten 
Februartagen  des  Jahres  1846  Tag  und  Nacht  Gruppen  In 
den  Tempel  zu  Nauvoo  gingen,  ,,bis  weit  in  die  Nacht  und 
bis  weit  in  den  Tag  hinein",  schrieb  er.  Aus  seinem  Bericht 
geht  hervor,  daß  Bruder  Brigham  eine  Gruppe  leitete,  daß 
darauf  Bruder  Willard  eine  Gruppe  leitete,  dann  er  selbst 
usw.  Die  treuen  Heiligen  waren  zu  jener  Zeit  so  darauf  be- 
dacht, in  den  Genuß  der  zahlreichen  Segnungen  und 
heiligen  Handlungen  zu  gelangen,  die  im  Tempel  ge- 
spendet und  vollzogen  werden,  daß  sie  buchstäblich  im 
Tempel  zu  Hause  waren,  bevor  sie  über  die  Prärie  zogen. 
Heutzutage  sollen  wir  beginnen,  mit  derselben  Inbrunst 
und  demselben  Verlangen  zu  handeln. 
Wir  haben  die  Mitglieder  der  Kirche  gebeten,  das  Werk, 
das  darin  besteht,  das  Herz  der  Kinder  den  Vätern  zuzu- 
wenden, zu  fördern,  indem  sie  ihre  heiligen  Familien- 
aufzeichnungen In  Ordnung  bringen.  Diese  Aufzeichnun- 
gen, die  besonders  das  ,,Buch  mit  den  Urkunden  unsrer 
Toten(14)"  enthalten,  machen  einen  Teil  des  ,, Opfers  in 
Gerechtigkeit"  aus,  das  bei  Maleachi  erwähnt  wird(15}. 
Wir  sollen  es  in  seinem  heiligen  Tempel  darbringen  und 
sollen  ohne  es  den  Tag  seines  Kommens  nicht  ertragen. 
Auch  haben  wir  darum  gebeten,  daß  die  Familien  der 
Kirchesich  so  organisieren,  daß  sie  ihre  heiligen  Aufgaben 
im  Missionieren,  in  der  Wohlfahrt,  in  der  Erziehung  und 
Bildung  innerhalb  der  Familie,  im  Heimlehren  und  in  der 
Genealogie  und  Tempelarbeit  erfolgreicher  erfüllen  und  die 
Grundlage  für  Künftiges  schaffen.  Ich  erinnere  mich  daran, 
daß  die  letzten  Worte,  die  mein  Großvater  in  der  Öffentlich- 
keit gesprochen  hat,  zum  Ausdruck  gebracht  haben  sollen, 
daß  für  alle  Menschen  die  Zeit  gekommen  sei,  ihr  Haus  in 
Ordnung  zu  bringen.  Der  Prophet  Joseph  Smith  hat  ge- 
sagt: 

,, Brüder:  sollten  wir  nicht  vorwärtsgehen  in  einer  so 
großen  Sache?  Gehet  vorwärts  und  nicht  rückwärts!  Mut, 
Brüder,  und  vorwärts,  vorwärts  zum  Siege!  Laßt  eure 
Herzen  frohlocken  und  überaus  fröhlich  sein(16)." 
Ich  bete  für  uns  alle,  die  wir  in  dieser  großartigen  Evan- 
geliumszeit der  Erfüllung  Mitglieder  der  Kirche  sind,  daß 
wir  tatsächlich  in  dieser  wichtigen  Arbeit  vorwärtsgehen, 
damit  wir  nicht  unseren  ewigen  Lohn  gefährden. 


I)  Siehe  Orson  F.  Whitney,  ,,Life  of  Heber  C.  Kimball",  S.  513.  2)  Journal  of  Dis- 
courses, S.  513.  3)LuB93:24.  4)Jakob4:13.  5)LuB27:13;  Eph.  1 :10.  6)Apg. 
3:21.     7)  Abraham  2:11.     8)  1.  Kor.  15:29,  30.     9)  Luk.  23:39-43.     10)  Joh.  20:17. 

II)  1.  Petr.  3:18,  19;  4:6.  12)  Discourses  of  Brigham  Young,  S.  416.  13)  Aus 
,,Words  of  Life",  S.  45.  14)  LuB  128:24.  15)  Maleachi  3:3;  s.  a.  LuB  128:24. 
16)  LuB  128:22. 
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Aus  dem  Tagebuch 


Sin  haiif^  \rh  A/Tnffer 


nicht  gekannt 


WANDA  WEST  BADGER 


Meine  Mutter  starb,  als  ich  erst  sechs  Jahre  alt  war,  und 
die  Sehnsucht,  sie  [kennenzulernen,  zermürbte  nnir  stets 
die  Seele,  besonders  als  ich  in  meinen  Jugendjahren  war. 
Ich  wollte  gern  wissen,  was  sie  tat,  wie  ihre  Rendezvous 
verliefen,  was  sie  für  Kleidung  trug  und  ob  sie  je  eine 
Sonntagsschulklasse  unterrichtete,  wie  ich  es  zu  der  Zeit 
tat.  Deshalb  legte  ich,  als  ich  18  war,  ein  Buch  an  und 
widmete  es  meiner  zui^ünftigen  18jährigen  Tochter,  damit 
sie  über  mein  Leben  Bescheid  wüßte. 
Da  gab  mir  mehrere  Jahre  nach  meiner  Hochzeit  der  Vater 


meiner  Mutter  ein  kleines  Notizbuch,  das  er  gefunden 
hatte.  Es  war  ein  Tagebuch  meiner  Mutter,  das,  angefan- 
gen mit  ihrem  Abgang  von  der  Oberschule  im  Jahre  1917, 
fünf  Monate  umfaßte.  Wie  begeistert  ich  war,  schließlich 
ihre  eigenen  Gedanken  und  Gefühle  zu  lesen,  anstatt  sie 
von  anderen  übermittelt  zu  bekommen!  Ich  fand  heraus, 
was  sie  täglich  zu  tun  hatte:  sie  wusch  und  schrubbte 
und  kochte  für  ihre  Familie,  da  ihre  eigene  Mutter  zwei 
Jahre  zuvor  gestorben  war. 

Aber  sie  fand  auch  Zeit  für  andere  Dinge:  in  fünf  Monaten 
sah  sie  24  Filme.  Ich  erfuhr  mehr  über  ihre  Rendezvous 
und  darüber,  wie  gern  sie  zum  alten  Saltair-Vergnügungs- 
park am  Ufer  des  Großen  Salzsees  fuhr,  wie  sie  am  Sonn- 
tagnachmittag im  Liberty-Park  in  Salt  Lake  City  spazieren- 
ging und  wie  sie  jede  Woche  treu  ihre  Sonntagsschul- 
klasse unterrichtete. 

Im  Herbst  1975  brachte  mir  dann  ein  Cousin  aus  Kalifor- 
nien ein  Fotoalbum  mit,  das  der  Schwester  meiner  Mutter 
gehört  hatte  und  das  mehrere  Dutzend  Fotos  von  meiner 
Mutter  enthielt.  Der  Wunsch  meines  Herzens  war  in  Er- 
füllung gegangen.  Immer  lächelte  sie  —  ja,  sie  strahlte. 
Und  erst  ihre  Kleidung!  Manchesterröcke,  mit  Bändern  be- 
setzte Blusen  und  breitkrempige  Hüte,  die  mit  Blumen  be- 
laden waren. 

Wenn  ich  mir  jetzt  diese  Bilder  ansehe  und  die  Worte  lese, 
die  sie  geschrieben  hat,  so  fühle  ich  mich  meiner  Mutter 
sehr  verbunden.  Sie  wird  mir  nicht  fremd  sein,  wenn  ich 
sie  wiedersehe. 


■^ 


Großvaters 

Geschenk 

seiner  selbst 


t\ 


iosli^^^^^^"' 


BRUCE  LYMAN  BISHOP 


Albert  Lyman  und  sein  Vater  wachten  auf  und  stellten  fest, 
daß  ihre  Pferde  in  der  Nacht  weggelaufen  waren.  Sie  ließen 
gerade  ihr  Vieh  in  einem  abgelegenen  Gebiet  weiden,  das 
etwa  150  Kilometer  von  jeder  Stadt  entfernt  lag.  Für  den 
Rückmarsch  reichten  ihre  Vorräte  nicht  aus.  Sie  mußten 
entweder  die  Pferde  finden  oder  in  der  Wildnis  umkom- 
men. 

Da  Albert  jünger  und  gesünder  war,  machte  er  sich  auf, 
um  die  Ausreißer  zu  suchen.  Eineinhalb  Tage  lang  folgte 
er  in  der  Wüste  den  Spuren,  die  er  finden  konnte.  Seine 
Kehle  war  ausgetrocknet,  und  seine  Muskeln  schmerzten 
von  dem  dauernden  Gehen.  Sein  Blut  klebte  ihm  die  zer- 
fetzten Mokassins  an  die  Füße. 


Er  war  erschöpft.  Er  war  mutlos.  Und  er  entschloß  sich, 
mit  leeren  Händen  umzukehren. 

Da  stellte  er  sich  vor,  er  hörte  die  Stimme  seines  Vaters. 
,,Geh  weiter,  mein  Sohn",  hörte  er  seinen  Vater  sagen. 
,,Was  ist  ein  Mann  anderes  als  ein  Junge,  der  Mannhaftes 
vollbringen  kann?  Wenn  du  zurückkommst,  ist  es  ein 
sicheres  Versagen.  Gehst  du  aber  weiter,  so  tust  du  dein 
Bestes,  und  richtige  Männer  können  nicht  mehr  tun." 
Also  jagte  Albert  weiter  den  Pferden  nach,  wobei  ihm 
jeder  Schritt  einen  stechenden  Schmerz  zufügte.  Und  in 
jener  Nacht  fand  er  sie. 

Als  er  zum  Lager  zurückkam,  auf  einem  Pferd  reitend  und 
das  andere  am  Halfter  führend,  stand  sein  Vater  auf  einem 
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Felsen  am  Wegrand  und  hielt  nach  ihm  Ausschau.  Wäh- 
rend Albert  näherkam,  rutschte  sein  Vater  vom  Felsen  her- 
unter. Er  blickte  auf  Alberts  blutverkrustete  Füße  und  sah 
ihm  gespannt  ins  verkniffene  Gesicht,  während  der  Junge 
von  seiner  zweitägigen  Suche  berichtete. 
Daraufhin  half  der  ältere  Mann  Albert  vom  Pferd  und  trug 
ihn  zu  einem  Felsvorsprung,  da  er  wußte,  wie  sehr  es 
Albert  schmerzen  würde,  wenn  seine  Füße  den  Boden  be- 
rührten. Albert  vergaß  nie,  was  sein  Vater  sagte:  ,,Wie  du 
diese  Pferde  zurückgebracht  hast,  ist  mir  mehr  wert  als  all 
das  Vieh,  das  ich  über  Clay  Hill  getrieben  habe." 
Albert  R.  Lyman  war  mein  Großvater.  Ich  weiß,  was  sein 
Vater  ihm  an  jenem  Tage  gesagt  hatte,  weil  Opa  es  in 
sein  Tagebuch  geschrieben  hat.  Er  fing  an,  ein  Tagebuch 
zu  führen,  als  er  13  Jahre  alt  war.  Seine  letzte  Eintragung 
war  erst  ein  paar  Tage,  bevor  er  im  Alter  von  93  Jahren 
starb. 

Als  Großvater  noch  lebte,  waren  seine  Besuche  immer 
ein  Fest,  bei  dem  Geschichten  erzählt,  gesungen,  gebetet 
und  Zeugnis  abgelegt  wurde.  Er  kam  dann  von  Blanding 
nach  Salt  Lake  City  herein,  und  bald  konnten  all  seine 
begeisterten  Enkel  das  Zwinkern  seiner  Augen  sehen.  Er 
erzählte  uns  von  Indianerhelden  und  rücksichtslosen  Ban- 
diten, von  den  Pionieren,  die  um  Hilfe  beteten,  damit  sie 
ein  Mädchen  finden  könnten,  das  sich  in  San  Juan  verirrt 
hatte,  von  seiner  Liebe  zu  seinen  Eltern  und  von  seiner 
Liebe  zum  Herrn  und  seinem  Evangelium. 
Doch  nachdem  er  gestorben  war,  belehrten  uns  seine 
Tagebücher  noch  eingehender  über  den  Charakter  dieses 
wunderbaren  Menschen.  Ich  habe  gehört,  wie  seine  eige- 
nen Kinder,  nachdem  sie  in  seinen  Tagebüchern  gelesen 
hatten,  gesagt  haben,  daß  sie  nicht  gewußt  hätten,  daß 
er  so  zu  leiden  hatte,  so  viele  bewegende  Erlebnisse  hatte 
oder  ein  solch  großartiger  Mann  war.  Durch  seine  Tage- 
bücher hat  er  mir  Evangeliumsprinzipien  erläutert.  Er  hat 
seine  große  Liebe  zu  seinem  Vater  so  schön  zum  Aus- 
druck gebracht,  daß  ich  jetzt  selbst  meinen  Urgroßvater 
liebe,  dem  ich  doch  nie  begegnet  bin. 
Und  er  schrieb  immer  von  Herzen.  Er  war  ein  robuster 
Mann  —  Katastrophen  waren  für  ihn  nur  Hindernisse. 
Er  schrieb:  ,,Wir  sollten  lieber  darüber  trauern,  daß  wir 
leiden  und  nicht  daraus  lernen,  als  daß  wir  darüber  trauern, 
daß  wir  leiden.  Das  Leid,  die  Armut,  die  Enttäuschung 
und  die  Plackerei  haben  ein  Ende,  aber  ihre  Auswirkungen 
zum  Guten  oderzum  Schlechten  bleiben." 
Dieser  Glaube  wurde  auf  die  schwerste  Probe  gestellt, 
als  sein  Sjähriger  Sohp  an  den  Folgen  eines  Unfalls  starb. 
Seinen  eigenen  Aufzeichnungen  zufolge  hatte  Großvater 


auf  vielen  Beerdigungen  Zeugnis  von  der  Unsterblichkeit 
der  Seele  abgelegt  und  durch  dieses  Zeugnis  Trost  ge- 
spendet. Aber  Großvater  wußte,  daß  einige  der  Meinung 
waren,  daß  er  anders  darüber  denken  würde,  wenn  er  je- 
manden durch  den  Tod  verlöre.  Wegen  des  Zweifels  dieser 
Leute  —  so  schreibt  er  —  ,, hatte  ich  mir  versprochen, 
daß  ich,  wenn  ich  zu  trauern  Anlaß  hätte,  immer  noch 
(öffentlich)  dieses  Zeugnis  ablegen  würde.  Dann  würden 
sie  sehen,  daß  es  die  Wahrheit  sei,  was  ich  ihnen  schon 
immer  bezeugt  hatte." 

Doch  als  sein  Sohn  starb,  schrieb  er,  seiner  Erkenntnis 
vom  Evangelium  ungeachtet:  ,, Meine  Seele  trauerte.  Ich 
konnte  vor  Kummer  kaum  sprechen.  Ich  wollte  nur  noch 
weinen." 

Auf  der  Beerdigung  kämpfte  er  sich  durch  den  schwierigen 
Anfang  seiner  schmerzlichen  Rede  hindurch.  Er  schrieb 
weiter:  ,,Da  kam  eine  feste  Zuversicht  über  mich,  und  ich 
verkündete,  daß  die  Geisterwelt,  die  sichere  Unsterblich- 
keit des  Menschen  und  die  unfehlbaren  Absichten  des 
Herrn  in  alle  den  Angelegenheiten  seiner  Kinder  eine  Reali- 
tät seien.  Die  entschiedene  Festigkeit,  mit  der  ich  spre- 
chen konnte,  hob  mich  zeitweilig  vom  Kummer  zur  Freude 
empor." 

Seine  entschiedene  Festigkeit,  seine  Liebe  zu  seiner  Fa- 
milie und  seine  Ergebenheit  dem  Erlöser  gegenüber  — 
alle  diese  Eigenschaften  kommen  in  seinem  Tagebuch 
zum  Ausdruck  —  haben  auch  uns  oft  aus  dem  Kummer 
zur  Freude  und  aus  der  Furcht  zum  Glauben  emporge- 
hoben. Lange  nach  seinem  Tode  hat  seine  Hand  uns  auf 
Pfaden  geführt,  die  er  vor  Jahren  gefunden  hatte,  Pfade, 
die  er  nicht  nur  gefunden,  sondern  bis  zu  ihrem  frohen 
Ende  beschritten  hatte. 

Vor  seinem  Tod  erzählte  er  uns,  daß  ihm  sein  Dahinschei- 
den in  die  nächste  Welt  Freude  brächte,  weil  er  wußte, 
daß  sein  Vater  darauf  warten  würde,  ihn  willkommen  zu 
heißen,  ihn  zu  umarmen  und  in  ihrer  gemeinsamen  Liebe 
zum  Evangelium  vor  Freude  zu  weinen. 
Und  dann  sagte  Großvater:  ,,Und  ich  werde  dasein,  um 
euch  willkommen  zu  heißen  und  darauf  zu  achten,  daß 
wir  die  gleiche  frohe  Wiedervereinigung  feiern  können, 
wenn  ihr  diese  Welt  verlaßt." 

Und  wenn  ich  dann  einmal,  wenn  ich  ihm  dort  begegne, 
würdig  sein  sollte,  in  das  Reich  unseres  Vaters  im  Him- 
mel einzugehen,  so  ist  es  zum  Teil  wegen  Großvaters 
Führung,  die  er  in  Tinte  auf  Papier  zurückgelassen  hat. 
Sie  ist  ein  reiches  Vermächtnis,  das  wir  sogar  mit  uns 
nehmen  können,  wenn  es  auch  für  uns  Zeit  ist,  von  dieser 
Welt  zu  scheiden. 
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Wie  man  damit  beginnt, 

eine  persönliche  Geschichte  zu  führen 


BOYDK.  PACKER 
vom  Rat  der  Zwölf 


Irgendwie  scheint  die  Auffassung  vorzuherrschen,  daß 
genealogische  Arbeit  etwas  ist,  was  man  entweder  igno- 
riert oder  wozu  man  sich  ausschließlich  verschreibt.  Tat- 
sächlich ist  die  genealogische  Arbeit  aber  eine  Aufgabe 
unter  anderen  für  jeden  Heiligen  der  Letzten  Tage.  Auch 
können  wir  sie  erfolgreich  neben  jeder  sonstigen  Berufung 
und  allen  anderen  Aufgaben,  die  uns  übertragen  worden 
sind,  ausführen. 

Sie  glauben  doch  an  die  Auferstehung.  Deshalb  müssen 
Sie  wissen,  daß  die  Taufe  für  einen  Verstorbenen  genauso 
wichtig  ist  wie  für  einen  Lebenden.  Da  gibt  es  keinen 
Unterschied  an  Wichtigkeit.  Ein  jeder  soll  sich  taufen 
lassen.  Der  Mensch  muß  es  entweder  während  seines 
Erdenlebens  tun,  öderes  muß  sich  jemand  anders  für  ihn 
taufen  lassen. 

Das  ganze  Neue  Testament  hat  die  Auferstehung  des  Herrn 
zum  Mittelpunkt.  Es  sagt  aus,  daß  alle  auferstehen  wer- 
den. Jede  Schriftstelle  und  jede  Aufforderung,  die  sich 
auf  die  Missionsarbeit  bezieht,  ist  gleichermaßen  auf  das 
Werk  für  die  Verstorbenen  anwendbar. 
Es  gibt  eine  Möglichkeit,  wie  die  damit  einhergehende 
Aufgabe  erfüllt  werden  kann.  Auch  gibt  es  einen  Punkt, 
an  dem  man  anfangen  kann.  Sie  können  mit  sich  selbst 
beginnen,  damit,  wer  Sie  sind  und  was  Sie  zur  Zeit  haben. 
Die  Hauptsache  ist,  daß  man  einmal  den  Anfang  macht. 
Wenn  Sie  also  nicht  wissen,  wo  Sie  anfangen  sollen,  so 
fangen  Sie  doch  einfach  mit  sich  selbst  an.  Sollten  Sie 
nicht  wissen,  welche  Unterlagen  Sie  sich  besorgen  müs- 
sen, können  Sie  mit  dem  beginnen,  was  Sie  bereits  ha- 
ben. Es  dauert  wirklich  nicht  lange,  bis  Sie  Ihre  Lebens- 
geschichte geschrieben  haben.  Außerdem  wird  sie  genau 
sein,  da  Sie  selbst  die  Unterlagen  gesammelt  haben. 
Haben  Sie  erst  einmal  mit  diesem  Projekt  begonnen,  ge- 
schehen sehr  interessante  und  inspirierende  Dinge. 
Vor  mehreren  Jahren  entschlossen  sich  meine  Frau  und 
ich,  unsere  Aufzeichnungen  in  Ordnung  zu  bringen.  Doch 
unter  dem  Druck  der  Aufgaben  in  der  Kirche,  meiner  Reise- 
tätigkeit und  den  Verpflichtungen  in  unserer  großen  Fa- 
milie sowie  in  Haus  und  Garten  war  einfach  nicht  genu 
Zeit  vorhanden.  Wir  hatten  aber  keine  Ruhe  mehr  und  sag- 
ten uns  schließlich,  daß  wir  mehr  Zeit  während  des  Tages 
schaffen  müßten. 

Als  wir  dann  während  der  Weihnachtstage  ein  wenig  Fre 
zeit  hatten,  fingen  wir  an.  Nach  den  Feiertagen  war  es 
unvermeidlich,  daß  wir  uns  wieder  an  den  regulären  Zeit- 
plan halten  mußten.  Folglich  machten  wir  es  uns  zur  Ge- 
wohnheit, jeden  Tag  ein  oder  zwei  Stunden  früher  auf- 
zustehen. 


Wir  brachten  alles,  was  wir  hatten,  zusammen  und  waren 
nach  Ablauf  von  ein  paar  Wochen  erstaunt  darüber,  was 
wir  haben  schaffen  können.  Was  uns  jedoch  am  meisten 
beeindruckt  hat,  war,  daß  wir  nach  und  nach  Erlebnisse 
hatten,  die  uns  irgendwie  zeigten,  daß  wir  geführt  wurden, 
daß  es  welche  auf  der  anderen  Seite  des  Schleiers  gab, 
die  an  dem,  was  wir  taten,  interessiert  waren.  Alles,  was 
geschehen  mußte,  geschah. 

Während  wir  dann  im  Auftrag  der  Kirche  umherreisten  und 
besonderes  Augenmerk  auf  dieses  Thema  legten,  kamen 
viele  Zeugnisse  ans  Licht.  Andere  Menschen,  die  ihre 
Familiengeschichte  zusammenstellen,  haben  ähnliche  Er- 
lebnisse. Es  war  so,  als  hätte  der  Herr  darauf  gewartet, 
daß  wir  anfingen. 

Wir  fanden  Bilder,  Aufzeichnungen  und  Unterlagen,  über 
vieles,  worüber  wir  uns  schon  lange  Gedanken  gemacht 
hatten.  Es  schien  uns  so,  als  ob  uns  dies  fast  in  den 
Schoß  fiele.  Viel  mehr  noch:  Wir  stießen  auf  Dinge,  von 
denen  wir  nie  gedacht  hatten,  daß  sie  existierten.  Wir 
lernten  anhand  von  persönlicher  Erfahrung,  daß  diese  For- 
schungsarbeit, die  sich  mit  unserer  eigenen  Familie  be- 
faßt, eine  erhebende  Arbeit  ist.  Wir  haben  erfahren,  daß 
diejenigen,  die  sich  an  diese  Arbeit  machen,  auch  inspi- 
riert werden.  Es  ist  eben  nur  eine  Frage  des  Anfangens. 
Als  wir  erst  einmal  angefangen  haben,  fanden  wir  auch 
die  Zeit.  Irgendwie  ist  es  uns  gelungen,  auch  unsere  an- 
deren Pflichten  weiter  zu  erfüllen. 

Der  Herr  segnet  Sie,  wenn  Sie  erst  einmal  mit  der  Arbeit 
beginnen.  Das  ist  uns  ganz  klargeworden.  Seit  dem  Tage, 
an  dem  wir  uns  entschieden  haben,  da  anzufangen,  wo  wir 
waren,  und  mit  dem  zu  beginnen,  was  wir  hatten,  hat  sich 
uns  vieles  aufgetan.  Wir  sind  noch  immer  keine  Fachleute 
auf  dem  Gebiet  der  genealogischen  Forschung.  Wir  sind 
jedoch  unserer  Familie  ergeben.  Und  ich  habe  die  Gewiß- 
heit, daß  alles  so  laufen  wird,  wie  es  soll,  wenn  ein  jeder 
von  uns  mit  den  Unterlagen,  die  er  gerade  hat,  da  anfängt, 
wo  er  ist. 


Der  Freund 


Aushlicke  des  Muts 


KEITHCHRISTENSEN 


Dereif  Jahre  alte  John  wohnte  in  Rotterdam,  als  Joseph 
F.  Smith,  der  damalige  Präsident  der  Kirche,  über  den  At- 
lantik gereist  kam,  um  die  Heiligen  in  Europa  zu  besuchen. 
Ein  paar  Jahre  zuvor  war  John  an  einer  schmerzhaften 
Augenkrankheit  erblindet.  Am  Abend,  bevor  Präsident 
Smith  in  Rotterdam  eintreffen  sollte,  war  John  ganz  auf- 
geregt und  sprach  mit  seiner  Mutter  über  den  Propheten. 
,,Mama,  wenn  du  mich  zur  Versammlung  mitnimmst  und 
den  Präsidenten  in  meine  Augen  sehen  läßt,  so  weiß  ich, 
daß  sie  geheilt  werden",  sagte  er  zu  ihr. 
,, Wir  gehen  zusammen  hin",  versprach  Johns  Mutter.  ,,Es 
kann  aber  sein,  daß  Präsident  Smith  zu  beschäftigt  ist, 
um  mit  dirzu  sprechen." 

Am  nächsten  Tag  versammelten  sich  Hunderte  von  Heili- 
gen, um  Präsident  Smith  zu  hören.  John  war  ganz  be- 
geistert, die  Stimme  des  Propheten  zu  hören,  obgleich  er 
kein  Englisch  verstand.  Alle  warteten  voller  Eifer  darauf, 
daß  der  Dolmetscher  ihnen  das  Gesagte  in  ihrer  Mutter- 
sprache wiedergab.  Nach  der  Versammlung  gab  Präsident 
Smith  den  Leuten  die  Hand. 

Als  John  mit  seiner  Mutter  darauf  wartete,  daß  ihnen  der 
Prophet  die  Hand  gab,  war  er  ganz  sicher,  daß  Präsident 
Smith  ihm  in  die  Augen  sehen  würde.  Dann  hörte  John  die 
freundliche  Stimme  des  Präsidenten,  der  ihm  liebevoll 
die  Hand  gab. 

Präsident  Smith  nahm  John  den  Verband  ab  und  schaute 
ihm  in  die  schmerzenden  Augen.  Der  Prophet  legte  darauf 
eine  Hand  auf  den  Kopf  des  Jungen  und  versprach,  daß 
der  Herr  ihn  segnen  werde. 

Als  John  und  seine  Mutter  zu  Hause  ankamen,  taten  ihm 
die  Augen  nicht  mehr  weh.  Zuversichtlich  entfernten  sie 
die  Binde.  Er  konnte  sehen!  Beide  weinten  vor  Glück  und 
sagten  dem  Vater  im  Himmel  Dank  für  die  heilende  Kraft 
eines  wahren  Propheten  Gottes. 
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Ein  Schritt  voran 


NANCY  M.  ARMSTRONG 


Der  Tag  schien  Tom  lang  zu  sein,  als  er  die  Schweine 
ungeduldig  dem  Stall  in  der  Nähe  der  Pferdeställe  ent- 
gegentrieb. Als  er  Schweinehirt  wurde,  war  er  glückiich, 
weil  er  meinte,  er  sei  nun  baid  erwachsen.  Aber  bald  stellte 
er  fest,  daß  es  sich  meist  um  eine  recht  einsame  Arbeit 
handelte. 

Zuerst  baute  er  sich  schöne  Luftschlösser.  Er  stellte  sich 
vor,  wie  es  wäre,  wenn  er  ein  Ritter  würde  und  große  Taten 
vollbrächte,  die  einen  Helden  aus  ihm  machen  würden. 
Aber  er  hatte  die  Träume  satt,  von  denen  er  wußte,  daß 
sie  doch  nie  in  Erfüllung  gehen  würden. 
Er  war  ein  Leibeigener  wie  sein  Vater,  als  dieser  starb.  Tom 
gehörte  zum  Land  der  Pfarrei  im  Dorf  Lutterworth,  wo  er, 
falls  ihn  sein  Besitzer  nicht  freigeben  würde,  bleiben 
würde,  bis  er  stürbe. 

Tom  spürte  die  angenehme  Wärme  des  Kuh-  und  Pferde- 
stalls, als  er  die  Tür  öffnete,  um  frisches  Stroh  für  die 
Schweine  zu  holen.  Als  er  an  dem  Milchmädchen  vorbei- 
ging, die  gerade  beim  Melken  war,  sagte  er:  ,,Gib  mir  bitte 
auch  einen  Schluck.  Ich  sterbe  ja  fast  vor  Durst." 
,,Mach  deinen  Mund  auf",  lachte  da  das  Milchmädchen 
und  spritzte  Tom  Milch  in  den  Mund,  bis  sie  an  seinem 
Hemd  herunterlief. 


,,Hört  mit  den  Dummheiten  auf  —  die  Milch  so  zu  ver- 
schwenden — ,  oder  ich  versohle  euch  beide",  rief  Jack, 
der  Aufseher,  der  gerade  ein  Pferd  striegelte. 
Tom  sah,  daß  das  Pferd  nicht  der  Pfarrei  gehörte.  ,,Wer 
ist  auf  dem  fremden  Pferd  gekommen?"  fragte  er. 
,,Der  gnädige  Herr,  Mr.  Wyclif,  selbst",  antwortet  Jack. 
,,Paß  also  auf  dein  Benehmen  auf,  denn  der  gnädige  Herr 
sagt,  daß  er  diesmal  bleiben  will.  Und  es  sind  auch  noch 
andere  bei  ihm,  die  hier  übernachten  werden.  Beeil  dich, 
Tom,  deine  Mutter  möchte,  daß  du  zu  ihr  in  die  Küche 
kommst,  um  den  Bratspieß  zu  drehen." 
Tom  seufzte,  füllte  einen  Korb  mit  Stroh  und  trug  ihn  zu 
den  Schweinen.  ,Das  wird  ja  noch  viel  Arbeit  geben,  wenn 
Mr.  Wyclif  hierbleibt',  dachte  er.  , Warum  ist  er  bloß  nicht 
in  Oxford  geblieben,  wo  er  unterrichtet  hat?' 
Köstliche  Düfte  und  die  Wärme  des  Feuers  kamen  Tom 
entgegen,  als  er  die  Küchentür  öffnete.  ,,lch  bin  froh, 
daß  du  hier  bist,  Tom",  sagte  seine  Mutter,  der  die  Küche 
unterstand.  ,,Nun  sei  so  lieb,  und  dreh  den  Spieß.  Das 
ist  für  Hannah  zu  schwer.  Auch  brauche  ich  ihre  Hilfe  bei 
diesen  Mincemeatpasteten." 

Bald  fühlte  sich  Tom,  als  würde  er  selbst  mit  den  Hähn- 
chen gebraten.  Die  Arme  taten  ihm  weh,  und  der  Magen 
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knurrte  ihm.  Erhoffte,  daß  noch  Essen  überbleiben  würde, 
nachdem  der  gnädige  Herr  und  seine  Gäste  gegessen 
hatten. 

Toms  Mutter  legte  die  Hähnchen  auf  ein  Tranchierbrett 
in  der  Nähe  des  Herdes,  damit  sie  warm  blieben,  und 
sagte:  ,,Tom,  du  mußt  den  Hausburschen  helfen,  das 
Essen  nach  oben  zu  bringen  und  zu  servieren." 
,,Hat  der  gnädige  Herr  die  Universität  für  immer  verlas- 
sen?" fragte  Tom. 

,,Man  hat  ihn  entlassen",  antwortete  seine  Mutter  im  Fiü- 
sterton.  ,,Jack  sagt,  daß  es  so  gekommen  sei,  weil  seine 
Ansichten  über  die  Religion  falsch  seien  —  aber  das 
stimmt  nicht.  Ich  habe  gehört,  daß  er  die  Religion  von  all 
dem  Geheimnisvollen  befreien  will,  damit  einfache  Leute 
wie  wir  das  Evangelium  verstehen  können." 
Stunden  später,  als  Tom  am  Küchentisch  saß  und  Abend- 
brot aß,  rätselte  er  noch  immer  über  das,  was  er  oben 
gehört  hatte.  ,, Mutter  kannst  du  dir  vorstellen,  daß  der 
gnädige  Herr  die  Bibel  vom  Lateinischen  ins  Englische 
umändert?  Er  nennt  es  übersetzen.  Die  anderen  Herren 
werden  ihm  dabei  helfen.  Ich  werde  nie  vergessen,  was 
der  gnädige  Herr  gesagt  hat:  ,Die  Erlösung  einer  Bauern- 
seele ist  genauso  wichtig  wie  die  Erlösung  der  Seele  des 
Königs.'" 

,,Das  ist  wahr,  aber  ich  habe  noch  nie  gehört,  daß  es  so 
schön  gesagt  worden  ist.  Ich  glaube,  daß  wir  in  den  Augen 
Gottes  alle  gleich  sind.  Aber  hier  unter  den  Menschen 
sind  wir  nicht  gleich",  antwortete  seine  Mutter. 
Tom  langte  nach  einem  Hähnchenflügel.  ,,Aber  was  nutzt 
es  schon,  daß  man  die  Bibel  ins  Englische  bringt,  wenn 
doch  die  meisten  von  uns  gar  nicht  lesen  können?" 
,, Viele  Engländer  können  lesen",  antwortete  Mutter.  ,, Viel- 
leicht kann  man  es  uns  ja  vorlesen." 

,, Meinst  du,  daß  ich  es  vielleicht  sogar  lernen  könnte, 
sie  selbst  zu  lesen?"  fragte  Tom. 

,,Nein,  Tom,  ich  fürchte,  das  wird  nie  sein",  sagte  sie 
traurig. 

Vor  Enttäuschung  traten  Tom  Tränen  in  die  Augen,  und  er 
lief  schnell  aus  dem  Raum. 

Ais  er  am  nächsten  Morgen  in  Mr.  Wyclifs  Bibliothek  ging, 
um  Feuer  anzuzünden,  stand  der  schwarz  gekleidete  Ge- 
lehrte schon  an  seinem  großen  Schreibpult.  Tom  hörte  das 
Kratzen  des  Federkiels  auf  dem  Pergamentpapier,  aber  der 
gnädige  Herr  schien  gar  nicht  zu  bemerken,  daß  der  Junge 
im  Raum  war. 

Ein  paar  Tage  später  fand  Tom  die  Bibliothek  leer  vor,  als 
er  vor  Tagesanbruch  kam,  um  Feuer  anzuzünden.  Er  legte 
das  Holz,  das  er  im  Arm  trug,  auf  die  Feuerstelle  und 
zündete  Kerzen  an,  die  auf  dem  Tisch  beim  Schreibpult 
standen.  Eine  hielt  er  hoch,  damit  er  die  Schrift  lesen 
konnte,  die  auf  einem  großen  Blatt  Pergamentpapier 
stand.  Für  Tom  waren  alles  nur  schwarze  Zeichen  auf 
v,/eißem  Untergrund,  doch  sah  er  sie  sich  trotzdem  gern  an, 
da  er  ja  wußte,  daß  sie  für  Worte  standen.  Plötzlich  trat 
das  Wort  ,, Jesus"  aus  den  anderen  hervor.  Er  hatte  es  oft 
gesehen,  da  es  in  der  Kirche  am  Fuß  einer  Christusstatue 
eingemeißelt  war. 
Da  sah  er  ein  paar  Papierschnitzel  auf  der  Erde  liegen. 


Er  steckte  die  Kerze  zurück  in  den  Halter  und  sammelte 
die  Papierfetzen  auf.  Dann  ging  er  zur  Feuerstelle  und 
stocherte  so  lange  in  der  Asche  herum,  bis  er  ein  Stück- 
chen verkohltes  Holz  gefunden  hatte.  Nun  ging  er  schnell 
ans  Schreibpult.  Immer  wieder  versuchte  er  mit  viel  Mühe 
das  Wort  ,, Jesus"  auf  einen  Papierfetzen  zu  übertragen. 
Ein  Lächein  huschte  ihm  überdas  Gesicht,  als  eres  fertig- 
gebracht hatte,  daß  das  Wort  fast  genauso  aussah  wie  das, 
was  er  nachzeichnete.  Tom  war  so  in  seine  Arbeit  ver- 
sunken, daß  er  gar  nicht  hörte,  wie  der  gnädige  Herr  ins 
Zimmer  trat,  und  er  erschreckte  sich  fast  zu  Tode,  als  eine 
leise  Stimme  an  seiner  Schulter  sagte:  ,,Das  hast  du  gut 
gemacht,  mein  Sohn." 

Toms  Wangen  waren  dunkelrot,  als  er  sich  umdrehte  und 
stammelte:  ,,Ver-Ver-Verzeihung,  mein  Herr.  Ich  mache 
sofort  Feuer." 

Er  wollte  zur  Feuerstelle  laufen,  doch  hielt  ihn  Mr.  Wyclif 
am  Arm  fest. 

,,Wie  heißt  du,  mein  Junge?" 
,,Tom  Brinton,  mein  Herr." 
,,Du  kannst  nicht  schreiben,  nicht  wahr?" 
,,Nein,  Herr,  ich  habe  nur  versucht,  ein  Wort  abzuzeich- 
nen." 
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„Kannst  du  lesen?" 
,,Nein,  mein  Herr." 

Der  alte  Mann  bückte  sich,  um  in  Toms  traurige  Augen  zu 
schauen.  ,,Du  möchtest  doch  sicher  beides  gern  können, 
nicht  wahr?" 

Tom  sah  in  die  leicht  verblaßten  grauen  Augen  IVIr.  Wyciifs 
auf.  ,,Ja,  das  würde  ich  gern,  mein  Herr.  Aber  ich  bin  der 
Schweinehirt.  Die  Schweine  warten  darauf,  in  den  Wald 
gebracht  zu  werden,  und  der  Aufseher  schlägt  mich,  wenn 
ich  zu  spät  komme." 

,,lch  werde  dich  begleiten  und  dem  Aufseher  sagen,  daß 
er  sich  einen  neuen  Schweinehirt  suchen  muß.  Heute 
fängst  du  in  der  Dorfschule  an,  lesen  und  schreiben  zu 
lernen.  Ich  brauche  viele  Jungen  und  Männer,  die  Abschrif- 
ten der  Bibel  herstellen.  Und  du  hast  das  Talent  dazu." 
Tom  schluckte  kräftig.  ,,Sie  meinen,  daß  Sie  mich  Worte 
abschreiben  lassen,  die  Gott  gesprochen  hat,  wenn  ich 
lesen  und  schreiben  lerne?"  fragte  er,  da  er  solch  ein  Glück 
noch  gar  nicht  fassen  konnte. 

,,Ja,  mein  Junge.  Die  Leute  schreien  schon  nach  Abschrif- 
ten. Ein  eifriger  Engländer  besuchte  mich  gestern.  Da  er 
kein  Geld  hatte,  bot  er  eine  Wagenladung  Heu  für  ein  paar 
Seiten  an.  Wir  können  nie  genug  Abschriften  für  jeden 
machen,  dereine  haben  möchte.  Na  ja,  ich  brauche  einen 
ganzen  Tag,  um  eine  Seite  abzuschreiben.  Aber  ich  sollte 
dir  sagen,  Tom,  daß  die  Arbeit  gefährlich  werden  könnte. 
Viele  Geistliche  sind  der  Meinung,  daß  das  Volk  die  Bibel 
nicht  zu  lesen  brauche  und  daß  nur  Priester  Heiliges  er- 
klären könnten.  Ich  glaube  jedoch,  daß  es  das  Recht  aller 
Menschen  ist,  Gottes  Wort  selbst  zu  lesen." 
Glückliche  Tage,  Wochen  und  Monate  flogen  Tom  nur 
so  dahin,  weil  seine  Zeit  mit  Büchern,  Schiefertafeln  und 
Kreide  angefüllt  war.  Schließlich  lernte  er,  mit  Feder  und 
Tinte  auf  Pergamentpapier  zu  schreiben.  Mr.  Wyclif  hatte 
die  große  Vorhalle  der  Pfarrei  in  eine  Schreibstube  umwan- 
deln lassen,  wie  man  sie  von  Klöstern  kennt.  Jeder  Junge 
aus  der  Schule  hatte  sein  eigenes  großes  Schreibpuit. 
Zur  Weihnachtszeit  war  die  Pfarrei  froh  mit  Mistel-  und 
Stechpalmenzweigen  geschmückt.  Am  Heiligen  Abend 
wurde  das  Weihnachtsscheit  unter  dem  Singen  von  Weih- 
nachtsliedern in  die  große  Bibliothek  getragen.  Vor  einem 
lodernden  Feuer  las  Mr.  Wyclif  allen  Dienern  die  Weih- 
nachtsgeschichte vor.  Es  war  das  erstemal,  daß  sie  sie  auf 
englisch  hörten,  und  ihre  Schönheit  ließ  sie  wie  gebannt 
dastehen.  Nachdem  sich  alle  an  Bratäpfeln,   Kastanien, 
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Marzipan  und   Mincemeatpasteten   gütlich   getan   hatten, 
dankten  sie  Mr.  Wyclif  und  gingen  in  ihre  Hütten. 
Tom  blieb  noch,  um  aufzuräumen.  ,,Setz  dich  doch  ans 
Feuer,  mein  Junge",  sagte  Mr.  Wyclif.  ,,lch  möchte  gern 
mit  dir  sprechen." 

Tom  setzte  sich  auf  einen  Schemel.  Der  gnädige  Herr 
nahm  ein  Stück  Pergamentpapier  von  seinem  Pult.  ,,Mein 
Junge,  du  weißt,  daß  ich  schon  zweimal  wegen  meiner  An- 
schauungen unter  Anklage  gestanden  habe.  Es  ist  nur  dem 
Aufsehen  zu  verdanken,  das  das  einfache  Volk  gemacht 
hat,  daß  man  mich  in  London  wieder  auf  freien  Fuß  ge- 
setzt hat.  Jetzt  braut  sich  noch  mehr  über  unserer  Arbeit 
zusammen.  Die  Geistlichen  schreien  laut,  daß  es  Ketzerei 
sei,  das  Volk  die  Schrift  auf  englisch  lesen  zu  lassen.  Sie 
sagen,  das  heilige  Buch  sei  nichts  für  ungebildete  Men- 
schen. Heutzutage  ist  die  Kirche  voller  Reichtum  und  Hab- 
gier. Ich  möchte  die  Menschen  auffordern,  zu  dem  einfa- 
chen Leben  und  dem  Glauben  der  ersten  Christen  zurück- 
zukehren, die  unseren  Herrn  und  Heiland,  Jesus  Christus, 
gekannt  haben.  Doch  wie  können  die  Menschen  Christus 
kennen,  wenn  sie  keine  Bibel  haben,  die  sie  in  einer 
Sprache,  die  sie  verstehen  können,  lesen  oder  sich  vor- 
lesen lassen  können?" 

Mr.  Wyclif  seufzte  schwer  und  reichte  Tom  ein  Stück  Per- 
gamentpapier. ,,Mein  Weihnachtsgeschenk  für  dich  und 
deine  Mutter",  sagteer. 

Die  Augen  des  Jungen  weiteten  sich  vor  Überraschung, 
als  er  das  Dokument  las.  Es  war  von  einem  Mann  des 
Rechtes  ausgestellt  worden  und  trug  das  Siegel  Mr.  Wy- 
clifs.  Darin  hieß  es,  daß  Tom  und  seine  Mutter  frei  seien. 
,, Warum  —warum  —beschenken  Sie  uns  so  reichlich?" 
fragte  Tom. 

,,All  die  anderen  Jungen  in  der  Schreibstube  sind  freie 
Menschen.  Wenn  es  Schwierigkeiten  gibt,  können  sie  sich 
entscheiden,  fortzugehen  oder  hierzubleiben.  Ich  möchte, 
daß  du  dasselbe  Recht  genießt." 

Ganz  benommen  stand  Tom  vom  Schemel  auf.  Er  konnte 
vor  Erregung  kaum  sprechen,  sagte  aber  schließlich  doch : 
, .Solange  Sie  mich  brauchen,  werde  ich  Sie  nie  verlassen. 
Nie!  Ich  weiß,  daß  jede  Seite,  die  ich  abschreibe,  ein  wei- 
terer Schritt  voran  ist,  um  anderen  Jungen  wie  mir  zu 
helfen,  mehr  über  Gott  zu  erfahren." 

Der  alte  Herr  legte  den  Arm  um  Toms  Schultern,  ,,Du 
hast  mir  gerade  das  schönste  Weihnachtsgeschenk  ge- 
macht, das  es  überhaupt  gibt  —  deine  Treue  zu  unserer 
Arbeit.  Geh  jetzt  und  lies  das  Papier  deiner  Mutter  vorl" 
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Schreib  deine  eigene 
Gescliichte  auf 


Fang  heute  an,  ein  Tagebuch  über  die  Ereignisse  in  dei- 
nem Leben  zu  führen,  die  anderen  mitgeteüt  werden  kön- 
nen. 

Die  Heiligen  wurden  vom  Propheten  Joseph  Smith  dazu 
angehalten,  ein  Tagebuch  zu  führen.  Auch  ist  dieser  Rat 
immer  wieder  seither  von  Führern  der  Kirche  wiederholt 
worden. 

Wilford  Woodruff  führte  seit  der  Zeit,  wo  er  sich  der  Kirche 
im  Jahre  1833  anschloß,  ein  Tagebuch  und  verbrachte  etwa 
eine  Stunde  am  Tag  damit,  Ereignisse  und  Gedanken  fest- 
zuhalten. 


Er  sagte:  ,,lch  möchte  meinen  jungen  Freunden  sagen, 
daß  es  für  sie  und  ihre  Kinder  von  großem  Segen  sein 
wird  ....  wenn  sie  über  das,  was  um  sie  herum  am  Tag 
passiert,  Tagebuch  führen.  Es  sollen  sich  also  alle  Jungen 
und  Mädchen  ein  Büchlein  besorgen,  in  das  sie  jeden  Tag 
ein  wenig  schreiben." 

Tagebucheintragungen  brauchen  keinen  besonderen  An- 
lässen vorbehalten  zu  bleiben.  So  könnt  ihr  alltägliche  Be- 
gebenheiten, Hoffnungen  und  Enttäuschungen  aufschrei- 
ben, damit  ihr  sie  nicht  vergeßt.  Hier  nun  ein  paar  Bei- 
spiele: 

,,Wie  schön,  ich  habe  heute  einen  Fußball  geschenkt  be- 
kommen!" ,, Heute  haben  wir  in  der  Schule  einen  Film 
über  Tintenfische  und  sonstige  Meereslebewesen  gese- 
hen." 

,,Mein  bester  Freund  Erik  ist  heute  umgezogen.  Wahr- 
scheinlich werde  ich  ihn  nie  wiedersehen." 

n  drei  Wochen  wird  mich  Vati  zum  Diakon  ordinieren." 
Ihr  könnt  euer  Tagebuch  in  einem  Notizbuch,  einem  Lose- 
biattordner  oder  in  einem  eigens  dafür  bestimmten  Tage- 
buch anfangen.  Dabei  könnt  ihr  unterscheiden  zwischen 
einem  persönlichen  Tagebuch,  in  das  ihr  eure  ganz  per- 
sönlichen Gefühle  und  Gedanken  eintragt,  und  einem  Ta- 
gebuch, in  das  ihr  Aufzeichnungen  von  alltäglichen  Ereig- 
nissen schreibt.  Erlebnisse,  die  damit  zusammenhängen, 
wie  ihr  ein  Zeugnis  bekommen  oder  euern  Glauben  ge- 
stärkt habt,  und  Ereignisse,  die  in  Zusammenhang  ste- 
hen mit  der  Taufe  und  sonstigen  heiligen  Handlungen  des 
Evangeliums,  sind  für  euch  und  eure  Nachkommen  von 


Der  Familienabend 


Erinnerungen 


Die  Familie  Scliwarz  traf  Vorbereitungen  für  den  Familien- 
abend.  Großmutter,  die  den  Abend  zu  Besuch  war,  be- 
merkte, daß  Vati  eine  Übersicht  anfertigte,  die  er  für  sei- 
nen Unterricht  verwenden  wollte.  Mutter  nahm  gerade 
die  Kekse  mit  den  Schokoladenspiittern  aus  dem  Ofen. 
Monika  legte  die  Gesangbücher  in  die  Nähe  der  verschie- 
denen Stühle.  Gerd  kam  aus  seinem  Zimmer  und  hatte 
ein  kleines  Notizbuch  in  der  Hand. 

,,lGh  bin  wirklich  froh,  daß  du  hier  bist,  Oma",  sagte  er. 
,, Jetzt  habe  ich  etwas  wirklich  Wichtiges,  was  ich  in  mein 
Notizbuch  schreiben  kann." 

,,Was  ist  denn  das  für  ein  Notizbuch,  Gerd?"  fragte  Groß- 
mutter. 

,,Es  ist  ein  Bericht  von  unseren  Familienabenden.  Ich  bin 
der  Sekretär",  sagte  Gerd,  ,,und  ich  führe  das  Protokoll. 
Guck  mal,  wir  wissen  genau,  was  wir  seit  Januar  getan 
haben;  und  wir  wissen  auch,  welche  Lektionen  wir  be- 
handelt haben." 

Großmutter  blätterte  In  dem  Buch.  ,,ln  dem  Buch  steht 
nicht  nur,  weiche  Lektionen  ihr  durchgenommen  habt, 
Gerd.  Es  ist  vieles  zur  Erinnerung  festgehalten  .  .  .  Nach 
dieser  Lektion  heißt  es  z.B.,  daß  ihr  die  Kekse,  die  ihr 
vorher  gebacken  habt,  mit  Schokolade  bestrichen  habt. 
Was  für  ein  Spaß  das  doch  war!" 

,,Ja,  das  stimmt!"  Zusammen  gingen  nun  Gerd  und  Groß- 
mutter den  Bericht  von  den  Famiiienabenden  durch : 
Januar  1965:  Mutter  mußte  im  Bett  bleiben,  weil  sie  sich 
den  Rücken  verrenkt  hatte.  Wir  nahmen  unsere  Bücher 
und  Stühle  und  hielten  unseren  Familienabend  rund  um 
ihr  Bett  im  Schlafzimmer  ab. 
Februar1965:  Diese  Familienabende  sind  Klasse.  Ich  habe 


gar  nicht  gewußt,  daß  Monika  froh  darüber  ist,  daß  ich  ihr 
Bruder  bin.  Heute  abend  haben  wir  uns  gegenseitig  etwas 
Gutes  gesagt,  was  wir  über  den  anderen  wußten.  Ich  habe 
Vati  gesagt,  daß  er  den  Ball  so  gut  werfen  kann. 
März  1965:  Heute  abend  haben  wir  Michael  und  seine 
Familie  zu  unserem  Familienabend  eingeladen.  Michaels 
Vater  hat  gesagt:  ,, Vielleicht  ein  andermal."  Aber  Michael 
ist  vorbeigekommen,  und  ich  glaube,  es  hat  ihm  gefallen. 
April  1965:  Mutti  hat  uns  heute  nach  der  Lektion  erzählt, 
wie  sehr  unser  Vater  im  Himmel  uns  liebhat,  denn  er  ließ 
seinen  Sohn  auf  die  Erde  kommen  und  so  sehr  für  uns 
leiden.  Mir  hat  der  Familienabend  heute  gefallen. 
Mai  1965:  Heute  abend,  am  Familienabend,  haben  wir 
Mutti  geehrt.  Vati  und  ich  haben  das  Abendbrot  zube- 
reitet, und  Monika  hat  abgewaschen.  Während  des  Unter- 
richts haben  wir  dann  Mutti  gesagt,  wie  sehr  wir  sie  doch 
liebhaben. 

Juni  1965:  Heute  abend  hat  uns  Monika  während  des 
Familienabends  einige  Lieder  beigebracht,  die  viel  Freude 
machen.  Wir  saßen  hinter  dem  Haus  und  sangen  und 
sangen. 

Juli  1965:  Gestern  abend  war  Familienabend.  Wir  haben 
im  Wald  ein  Picknick  gemacht.  Anschließend  haben  wir 
uns  um  ein  Lagerfeuer  gesetzt,  und  Vati  hat  den  Unter- 
richt gehalten.  Ein  kleines  Eichhörnchen  kam  herbeige- 
laufen und  hörte  auch  zu.  Ich  frage  mich,  ob  es  auch  eine 
Familie  hat .  .  . 

Großmutter  und  Gerd  machen  das  Buch  zu. 
Gerd  sagte:  ,,Heute abend  kann  ich  schreiben:  , Wir  haben 
einen  wunderbaren  Familienabend  gehabt,  denn  Oma  ist 
hier  gewesen.'" 
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ie  viele  Dreiecke? 


Kannst  du  ganz  schnell  sagen,  in  welcher  Figur  die  mei- 
sten Dreiecke  enthalten  sind? 


Das  macht  Spaß 


12 


11 


Kannst  du's? 

Schneide  aus  Papier  vier  Kreise 
aus,  die  2  cm  im  Durchmesser 
sind,  und  dann  vier  Kreise,  die 
1 ,5  cm  groß  sind.  Lege  sie  abwech- 
selnd in  eine  Reihe  und  schreibe 
die  Zahlen  1  bis  8  darauf. 

Bewege  nun  immer  zwei  Kreise  auf 
einmal,  wobei  die  beiden  neben- 
einander zu  liegen  kommen  müs- 
sen. Versuche,  die  Kreise  so 
umzuordnen,  daß  die  vier  großen 
zusammenliegen  und  die  vier  klei- 
nen auch. 

Xl.(a)pun(o)'oi.(a)'9l.(v) 
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Kannst  du's? 

Schieb  2  und  3  auf  die  rechte  Seite 

von  8. 

Schieb  5  und  6  in  die  Lücken, 

wo  2  und  3  waren. 

Schieb  8  und  2  in  die  Lücken, 

wo  5  und  6  waren. 

Schieb  1  und  5  in  die  Lücken, 

wo  8  und  2  waren. 
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Sohn:  Vati,  der  Bischof  hat  heute  morgen  mit  mir  über 
das  Melchisedekische  Priestertum  gesprochen.  Er  sagte, 
daß  ich  unter  anderem  mit  dir  darüber  sprechen  solle, 
was  es  wirklich  bedeutet,  das  Priestertum  zu  tragen. 
Vater:  Ich  bin  dankbar,  daß  der  Bischof  dir  diesen  Auftrag 
gegeben  hat,  Paul,  weil  das  Priestertum  etwas  ganz  Be- 
sonderes für  mich  ist.  Wir  haben  ja  schon  öfters  über  das 
Priestertum  gesprochen.  Wo  möchtest  du  also,  daß  ich 
anfange?  Hast  du  irgendwelche  besonderen  Fragen? 
Sohn:  Nehmen  wir  einmal  an,  ich  hätte  noch  nie  etwas 


Vater  zu  Sohn 


über  das    Priestertum    gehört.    Könnte   ich   dir  ein    paar 
grundlegende  Fragen  stellen? 
Vater:  Schieß  los. 
Sohn:  Zuerst  einmal,  was  ist  es? 

Vater:  Einfach  ausgedrückt,  ist  das  Priestertum  die  dele- 
gierte Kraft  und  Vollmacht,  Jesus  Christus  zu  repräsen- 
tieren. 

Sohn:  Aber  warum  Jesus?  Warum  repräsentieren  wir  nicht 
unseren  Vater  im  Himmel? 

Vater:  Ist  dir  bewußt,  daß  alle  Menschen  Kinder  Gott 
Vaters  sind? 


Ein  Gespräch 
über  das  Priestertum 

CHAUNCEYC.  RIDDLE 
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Sohn:  Ja.  Auch  Jesus. 

Vater:  Das  stimmt.  Aber  mit  unserem  Erlöser  ist  es  etwas 
anders.  Er  war  unser  ältester  Bruder,  als  wir  beim  Vater 
im  Himmel  gelebt  haben.  Dann  wurde  ihm  ein  ganz  be- 
sonderer Auftrag  erteilt.  Er  wurde  vom  Vater  dazu  auser- 
sehen, diese  Erde  zu  gründen,  sie  mit  anderen  Kindern 
des  Vaters  zu  bevölkern,  sie  zu  regieren  und  durch  das 
Sühnopfer  einem  jeden  Menschen  von  Segen  zu  sein,  der 
hierher  kommen  würde.  Wir  anderen  haben  diesen  Auf- 
trag nicht  erhalten.  Es  war  ein  Amt,  das  nur  einem  zuteil 
wurde. 

Sohn:  Du  meinst  doch  nicht,  daß  er  all  das  allein  tun 
sollte! 

Vater:  Nein,  da  hast  du  recht.  Er  hat  viele,  die  ihm  helfen, 
und  da  kommen  wir  schon  auf  das  Priestertum  zu  spre- 
chen. Aber  der  Erlöser  ist  das  Oberhaupt.  Ihm  hat  der 
Vater  die  Gesamtverantwortung  für  diese  Erde  und  alles, 
was  zu  ihr  gehört,  gegeben.  Der  Vater  hat  uns  so  geliebt, 
daß  er  Jesus  beauftragt  hat,  diese  Welt  zu  schaffen,  und 
er  hat  ihn  dann  auf  diese  Welt  gesandt,  um  zu  leiden  und 
zu  sterben,  damit  er  uns  erlöse. 

Sohn:  Aber  warum  wurde  Jesus  dazu  ausersehen,  der 
Erlöser  zu  sein? 

Vater:  Ich  bin  sicher,  daß  ich  nicht  all  die  Gründe  weiß, 
aber  ich  meine,  einen  zu  kennen:  Ich  glaube, der  Vater  hat 
Jesus  dazu  erwählt,  ihn  zu  repräsentieren,  weil  Jesus 
eine  solch  große  und  reine  Liebe  im  vorirdischen  Dasein 
hatte.  Jesus  liebte  den  Vater  und  gehorchte  ihm  in  allem. 
Aber  er  empfand  auch  eine  reine  Liebe  zu  anderen,  zu  uns. 


Da  die  Liebe  Jesu  rein  war  und  ohne  eine  Spur  von  Selbst- 
sucht oder  Eigennutz,  wußte  der  Vater,  daß  er  Jesus  ver- 
trauen könne,  allein  für  diese  Erde  verantwortlich  zu  sein. 
Sohn:  Hatte  denn  niemand  anders  diese  reine  Liebe? 
Vater:  Ich  glaube,  es  gab  andere.  Doch  des  Vaters  Haus 
ist  ein  Haus  der  Ordnung.  Er  hat  nur  einen  bestimmt  das 
Oberhaupt  zu  sein.  Wenn  er,  der  Vater,  zu  den  Menschen 
spricht,  hat  er  ihnen  zuerst  nur  eines  zu  sagen.  Er  sagt 
den  Menschen:  ,,Dies  ist  mein  geliebter  Sohn  .  .  .  ,  den 
sollt  ihr  hören(1)!"  Diejenigen,  die  dieses  Gebot  befolgen, 
können  durch  ihn,  durch  Jesus  Christus,  aller  Segnungen 
auf  Erden  und  im  Himmel  teilhaftig  werden.  Somit  ist  der 
Erlöser  der  große  Hohepriester,  die  einzige  Quelle  der  Seg- 
nungen des  Vaters  für  diese  Erde  geworden.  Wenn  wir  das 
Priestertum  empfangen,  so  ist  es  die  Vollmacht  des  Hei- 
lands, die  wir  erhalten.  Deshalb  heißt  es  ,,das  heilige  Prie- 
stertum nach  der  Ordnung  des  Sohnes  Gottes(2)". 
Sohn:  Ich  verstehe,  weshalb  nur  einer  den  Vater  repräsen- 
tieren soll.  Aber  ich  frage  mich  noch  immer,  was  mit  all 
den  anderen  Menschen  ist,  die  auch  große  Liebe  gegen- 
über dem  Vater  und  anderen  Menschen  hatten  oder  haben. 
Was  geschieht  mit  ihnen? 

Vater:  Ich  glaube,  daß  viele  von  denjenigen,  die  auch  jene 
reine  Liebe  verspüren,  die  Edlen  und  Großen  sind,  von 
denen  Abraham  gesprochen  hat.  Der  Erlöser  wird  sie  zu 
seinen  Herrschern  oder  Bevollmächtigten  auf  Erden 
machen(3). 

Sohn:  Das  ist  ziemlich  schwer  einzusehen,  wenn  man  sich 
einige  Herrscher  zu  verschiedenen  Zeiten  ansieht. 

Vater:  Das  stimmt,  wenn  man  an  irdische  Herrscher  denkt. 
Die  Schrift  spricht  jedoch  nicht  von  Königen,  Generalen 
und  Präsidenten.  Die  Bevollmächtigten  des  Heilands  sind 
diejenigen,  die  er  dazu  bestimmt,  die  Segnungen  der 
Ewigkeit  auf  ihre  Mitmenschen  zu  übertragen.  Es  sind  die 
Träger  seines  Priestertums. 

Sohn:  Du  sagst  also,  daß  der  Erlöser  von  den  Menschen 
bestimmte  aussucht,  die  reine  Liebe  haben,  und  ihnen 
sein  Priestertum  gibt,  damit  sie  andere  segnen  können? 
Das  klingt  vernünftig,  aber  mir  fällt  es  schwer,  diesen 
Gedanken  auf  das  anzuwenden,  was  ich  in  der  Kirche 
sehe.  Ich  sehe,  daß  viele  gute  Menschen  sind,  die  das 
Priestertum  tragen.  Aber  ich  sehe  auch,  daß  ein  paar  an- 
dere für  keinen  so  recht  viel  Liebe  verspüren,  ganz  zu 
schweigen  von  reiner  Liebe. 

Vater:  Es  ist  gefährlich,  über  andere  den  Stab  zu  brechen, 
Paul.  Aber  ich  gebe  dir  recht.  Man  kann  nicht  behaupten, 
daß  jeder,  der  zum  Priestertum  ordiniert  worden  ist,  so  ist, 
wie  er  sein  soll. 

Sohn:  So,  wie  du  es  darlegst,  hört  es  sich  an,  als  ob  man 
vollkommen  sein  müßte,  um  das  Priestertum  des  Erlösers 
voll  ausüben  zu  können. 

Vater:  So  erschreckend  es  sich  auch  anhören  mag,  kommt 
es  doch  meines  Wissens  der  Wahrheit  ziemlich  nahe.  Als 
der  Heiland  seinen  Jüngern  in  Judäa  sagte,  was  von  ihnen 
erwartet  werde,  verzagten  sie  und  fragten:  ,,Wer  kann 
dann  selig  werden?"  Seine  Antwort  stellt  die  einzige  Hoff- 
nung dar.  Er  sagte  ihnen,  daß  eine  solche  Vollkommen- 
heit für  den  Menschen  unmöglich,  daß  aber  bei  Gott  alles 
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möglich  sei(4).  Kannst  du  mit  dieser  Antwort  etwas  an- 
fangen? 

Sohn:  Ich  glaube,  das  heißt,  daß  der  IVIensch  nur  nnit  Got- 
tes Hilfe  volikonnnnen  werden  kann. 

Vater:  Richtig!  Das  ist  zum  Teil,  was  die  Schrift  meint, 
wenn  es  darin  heißt,  wir  würden  durch  Gnade  erlöst  — 
doch  erst  nachdem  wir  alles  getan  haben,  was  wir  tun 
können(5). 

Sohn:  Ich  will  nicht  pessimistisch  sein.  Aber  ich  kann 
immer  noch  nicht  glauben,  daß  die  meisten,  die  ich  im  Prie- 
stertum  kenne,  eine  vollkommene  Liebe  haben. 
Vater:  Paul,  das  Bemerkenswerte  ist  nicht,  daß  einige 
diese  vollkommene  Liebe  nicht  haben;  das  Wunder  liegt 
vielmehr  darin,  daß  einige  sie  haben.  Es  hilft,  wenn  wir 
Anfang  und  Ende  auseinanderhalten. 
Am  Anfang  ist  kein  natürlicher  Mensch  auf  Erden  klug 
genug  oder  gut  genug,  um  den  Erlöser  vollkommen  zu 
repräsentieren  und  zum  Segen  anderer  Menschen  reine 
Liebe  zu  erzeigen.  Es  muß  also  einen  Vorgang  geben, 
durch  den  derjenige,  der  den  Erlöser  vertreten  soll,  erhöht 
und  geläutert  wird. 

Der  Anfang  dieses  Vorgangs  besteht  darin,  daß  man  das 
Evangelium  annimmt.  Wir  müssen  unsere  Schwächen  be- 
kennen und  dem  Erlöser  bei  der  Taufe  geloben,  seinen 
Namen  auf  uns  zu  nehmen,  seiner  allzeit  zu  gedenken  und 
alles  zu  tun,  was  er  uns  gebietet.  Das  sind  die  Verspre- 
chen, die  ihr  Priester  jedesmal  wiederholt,  wenn  ihr  beim 
Abendmahl  das  Brot  weiht. 

Sohn:  Ja,  ich  kenne  diese  Punkte.  Aber  reichen  Verspre- 
chen denn  aus? 

Vater:  Nein,  aber  sie  sind  der  erforderliche  Anfang.  Wenn 
wir  bei  der  Taufe  diese  Versprechen  leisten,  wird  uns  ge- 
boten, den  Heiligen  Geist  zu  empfangen. 
Sohn:  Wenn  man  konfirmiert  wird? 

Vater:  Richtig.  Das  Recht,  den  Heiligen  Geist  als  Führer 
zu  haben,  ist  wohl  das  Herrlichste,  was  ein  Mensch  haben 
kann.  Denn  der  Einfluß  des  Geistes  lehrt  uns,  wie  man 
anfängt,  so  zu  denken  und  zu  fühlen,  wie  es  der  Erlöser 
tut,  und  übermittelt  uns  Weisungen  vom  Erlöser.  Du  er- 
innerst dich  doch,  daß  Johannes  der  Täufer  mit  Wasser 
getauft  hat.  Aber  er  wußte,  daß  die  Taufe  mit  Feuer  und 
dem  Heiligen  Geist,  die  der  Heiland  bringen  würde,  so  viel 
größer  sein  würde,  so  daß  er  sich  nicht  würdig  fühlte, 
dem  Herrn  die  Schuhriemen  zu  lösen.  Es  ist  die  umgestal- 
tende Macht  des  Heiligen  Geistes,  die  uns  hilft,  uns  zu 
ändern,  damit  wir  würdige  und  ehrbare  Träger  des  heiligen 
Priestertums  sein  können. 

Sohn:  Wie  paßt  nun  das  Aaronische  Priestertum  dazu? 
Vater:  So,  wie  Johannes  gekommen  ist  und  mit  Wasser 
getauft  hat,  um  Jünger  vorzubereiten,  die  der  Erlöser  dann 
mit  dem  Heiligen  Geist  taufen  konnte,  so  wird  einem  das 
Aaronische  Priestertum  als  Vorbereitung  darauf  gegeben, 
das  Melchisedekische  Priestertum  zu  empfangen.  Als  Dia- 
kon hast  du  gelernt,  das  Abendmahl  auszuteilen  und  das 
Fastopfer  einzusammeln.  Als  Lehrer  hast  du  mit  dem 
Heimlehren  angefangen.  Und  als  Priester  durftest  du  die 
Symbole  des  Abendmahls  weihen,  mit  der  Missionsarbeit 
anfangen  und  Taufen  vollziehen.  Während  dieser  ganzen 


Zeit  hast  du  mit  dem  Bischof  an  Vorhaben  rund  um  die 
Gemeinde  gearbeitet  und  hast  Brüdern  und  Schwestern 
in  der  Gemeinde  geholfen.  Welchen  Jungen  in  deinem 
Alter  wird  nun  das  Melchisedekische  Priestertum  übertra- 
gen? 

Sohn:  Das  sind  die,  die  ihre  Aufgaben  als  Priester  gut 
erfüllt  haben. 

Vater:  Gewiß.  Hat  ein  junger  Mann  gelernt,  in  irdischen 
Angelegenheiten  fleißig,  treu  und  gehorsam  zu  sein,  so  ist 
dies  eine  wunderbare  Vorbereitung  darauf,  ein  Diener  in 
geistigen  Aufgaben  zu  werden.  Wenn  er  dann  mit  19  Jah- 
ren auf  Mission  geht,  ist  er  im  Dienst  unseres  Erlösers 
schon  ein  Altgedienter.  Die  Einstellung  und  die  Erfahrun- 
gen, die  ein  treuer  Priester  hat,  sind  seine  Grundlage  für 
jede  Berufung  im  höheren  Priestertum.  Wenn  er  gelernt 
hat,  im  Auftrag  des  Priestertums  in  der  Kirche  Arbeit  zu 
verrichten  und  nach  den  Eingebungen  des  Heiligen  Geistes 
zu  leben,  ist  er  bereit,  seinen  Nächsten  in  Liebe  zu  dienen. 
Denke  daran,  Paul:  ob  du  nun  als  Missionar,  in  einer  Or- 
ganisation der  Kirche  tätig  oder  Ehemann  und  Vater  bist, 
so  wird  doch  dein  wahrer  Erfolg  in  jeder  dieser  Priester- 
tumsberufung  an  der  Kraft  und  der  Selbstlosigkeit  deiner 
Liebe  und  deines  Bemühens  um  andere  Menschen  ge- 
messen. 

Sohn:  Willst  du  damit  sagen,  daß  es  einem  schwerfällt, 
Liebe  zu  anderen  zu  zeigen,  wenn  man  nie  gelernt  hat,  in 
irdischen  Dingen  ordentlich  und  erfolgreich  zu  sein? 
Vater:  Jawohl.  Ein  Missionar,  der  faul  oder  ungepflegt 
oder  ungehorsam  ist,  hat  es  schwer,  die  Menschen  davon 
zu  überzeugen,  daß  das  Evangelium  etwas  Besonderes  ist. 
Ein  Ältestenkollegiumspräsident,  der  sich  nie  um  etwas 
kümmert,  kann  keinen  anderen  motivieren,  eine  gute  Lei- 
stung zu  vollbringen.  Ein  Ehemann,  der  sich  nicht  an- 
strengt, um  für  seine  Familie  zu  sorgen,  oder  der  in  erster 
Linie  an  sein  eigenes  Vergnügen  denkt,  führt  seine  Fa- 
milie keinesfalls  zum  Erlöser. 

Sohn:  ich  sehe  ein,  wie  all  diese  Funktionen  des  Aaro- 
nischen  Priestertums  gut  sind.  Aber  es  muß  doch  noch 
mehr  daran  sein. 

Vater:  Ja,  das  stimmt.  Wir  haben  nur  über  die  Grundlage, 
nämlich  reine  Liebe,  gesprochen.  Zu  dieser  Grundlage 
müssen  wir  große  Kenntnis,  Fertigkeit,  Weisheit  und  die 
Fähigkeit  hinzufügen,  Menschen  und  das,  was  sie  brau- 
chen, zu  verstehen.  Dies  sind  alles  Gaben  des  Heiligen 
Geistes.  Diejenigen,  die  für  ihre  Sünden  Buße  tun  und 
die  es  dann  danach  hungert  und  dürstet,  zum  Segen  an- 
derer Menschen  zu  wirken,  werden  vom  Heiligen  Geist 
erfüllt.  Sodann  erhalten  sie  allmählich  diese  Gaben. 
Sehen  wir  uns  einmal  eine  kostbare  Schriftstelle  an,  Paul. 
Könntest  du  einmal  den  121 .  Abschnitt  des  Buches  , Lehre 
und  Bündnisse'  aufschlagen?  Der  Teil,  der  mit  Vers  34 
beginnt  und  bis  zum  Ende  geht,  ist  so  wichtig,  daß  ich 
meine,  daß  jeder  Priestertumsträger  gut  daran  täte,  wenn 
er  ihn  auswendig  lernt  und  oft  fürsich  wiederholt. 
Sieh  dir  mal  Vers  34  und  40  an.  Wir  erfahren,  daß  viele 
berufen,  aber  wenige  auserwählt  sind  —  und  warum? 
In  Vers  35  heißt  es,  daß  wir  uns  nicht  von  den  Gelüsten 
nach  Dingen  der  Welt  oder  nach  Ehre  vor  Menschen  ab- 
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lenken  lassen  sollen.  Unser  Ziel  im  Priestertum  soll  sein, 
zu  dienen  und  zu  segnen. 

Vers  36  zeigt  uns,  daß  wir  das  Priestertunn  nur  nnittels 
der  Kräfte  des  Himmels  gebrauchen  können.  Ich  verstehe 
darunter  besonders,  daß  wir  den  Heiligen  Geist  bei  der 
Ausübung  des  Priestertums  bei  uns  haben  müssen.  Es  ist 
ferner  davon  die  Rede,  daß  wir  die  Kräfte  und  Gaben  des 
Geistes  nur  dann  haben  können,  wenn  wir  rechtschaffen 
leben. 

In  Vers  37  heißt  es,  daß  sich  der  Heilige  Geist  von  uns 
zurückzieht,  wenn  wir  uns  von  den  Dingen  der  Welt  ab- 
lenken lassen,  und  wenn  er  von  uns  gewichen  ist,  so  ist 
auch  unsere  Macht  im  Priestertum  dahin.  Wir  müssen  ehr- 
lich, getreu,  keusch  und  wohltätig  sein  und  uns  in  allen 
Tugenden  vervollkommnen,  um  das  Priestertum  richtig 
und  rechtschaffen  zu  gebrauchen. 

In  Vers  38  wird  gesagt,  wie  die  Menschen,  die  nicht  Buße 
tun,  in  ihren  Priestertumsmöglichkeiten  enttäuscht  wer- 
den. Sie  machen  dann  kehrt  und  bekämpfen  das  Priester- 
tum. 

Vers  39  läßt  erkennen,  daß  die  meisten  Menschen,  die  das 
Priestertum  empfangen,  es  mit  Zwang  und  Gewalt,  anstatt 
aus  Lauterkeit  und  Liebe  auszuüben  suchen. 
Ich  hoffe,  daß  du  jetzt  siehst,  daß  Vers  40  die  Frage  be- 
antwortet, die  du  im  Hinblick  auf  Brüder  des  Priestertums 
gehabt  hast,  die  anscheinend  nicht  viel  Liebe  an  den  Tag 
legen.  Ihnen  ist  die  Gelegenheit  gegeben  worden,  Buße 
zu  tun  und  Liebeswerke  zu  vollbringen.  Doch  die  meisten, 
die  zum  Priestertum  ordiniert  oder  wie  es  hier  heißt  ,, be- 
rufen" werden,  zeigen  sich  der  Lage  nicht  gewachsen. 
Folglich  werden  wenige  erwählt;  wenige  werden  dieses 
Priestertum  in  alle  Ewigkeit  tragen. 

Du  siehst  also,  daß  wir  nicht  das  Evangelium  annehmen 
und  in  die  Kirche  des  Erlösers  kommen,  weil  wir  vollkom- 
men sind,  sondern  vielmehr,  damit  wir  vollkommen  wer- 
den können.  Wir  empfangen  nicht  das  Priestertum,  weil 
wir  wie  der  Heiland  sind,  sondern  damit  wir  uns  dadurch, 
daß  wir  in  seinem  Dienst  stehen,  dazu  entwickeln  können, 
so  zu  sein,  wie  er  ist.  In  seiner  großen  Liebe  bemüht  er 
sich  um  uns  und  hilft  uns.  Schritt  um  Schritt,  Berufung 
für  Berufung  im  Reich  Gottes  zu  wachsen.  Ich  bin  sicher, 
daß  er  traurig  ist,  wenn  sich  diejenigen,  die  sein  Priester- 
tum tragen,  von  ihm  abwenden  und  die  Dinge  der  Welt 
mehr  schätzen  als  das  ewige  Leben. 

Begreifst  du  jetzt,  warum  ich  gesagt  habe,  daß  man  zwi- 
schen dem  Anfang  und  dem  Ende  unterscheiden  müsse? 
Alle  sind  am  Anfang  unwürdig,  doch  einige  entfalten  sich 
dahin,  daß  sie  zum  Schluß  würdig  sind. 
Sohn:  Vati,  ich  möchte  dem  Erlöser  dienen  und  anderen 
zum  Segen  sein.  Was  kann  ich  tun,  um  sicherzugehen, 
daß  ich  mich  nicht  abkehre? 

Vater:  Ich  halte  es  für  das  beste  Paul,  wenn  du  jeden  Tag 
den  Herrn  um  Hilfe  bittest  und  dich  dann  an  der  eisernen 
Stange  festhältst(6).  Ich  glaube,  daß  die  größte  Versu- 
chung für  uns  darin  liegt,  die  Stange  loszulassen  und  Ur- 
laub von  der  Rechtschaffenheit  zu  machen.  Ich  denke, 
es  hilft,  wenn  man  sich  auf  die  positive  Seite  konzentriert. 
Wenn  wir  nicht  vergessen,  was  wir  tun  können  und  sollen, 


verlieren  die  Versuchungen  des  Satans  an  Reiz.  Schau  dir 
, Lehre  und  Bündnisse'  121,  Vers  41  und  42  an.  Wir  sollen 
unser  Priestertum  durch  ,, Überredung,  Langmut,  Güte, 
Demut  und  unverstellte  Liebe,  durch  Güte  und  reine  Er- 
kenntnis" ausüben.  Wenn  wir  jeden  Morgen  in  den  Spiegel 
schauten  und  uns  diese  Worte  durch  den  Sinn  gehen 
ließen,  würden  wir  vielleicht  auch  so  werden  wie  Nephi  in 
alter  Zeit  und  schon  vor  dem  Gedanken  an  die  Sünde  er- 
zittern. 

Sohn:  Ist  es  nicht  entmutigend,  wenn  man  daran  denkt, 
wie  gut  wir  sein  müssen? 

Vater:  Das  könnte  es  sein.  Und  ich  werde  auch  manch- 
mal mutlos.  Dann  spornt  mich  aber  wieder  das  an,  worauf 
ich  hoffen  kann.  In  der  inspirierten  Version  der  Bibel  steht 
in  1.  Mose  14  etwas  Bemerkenswertes  über  Melchisedek 
und  das  Priestertum  geschrieben.  So  wir  gewillt  sind  em- 
porzusteigen, wird  uns  verheißen,  daß  wir,  wenn  wir  treu 
sind  und  es  gerechtfertigt  ist,  imstande  sein  werden, 
Meere  zu  teilen,  Berge  zu  zertrümmern,  alle  Bande  zu 
sprengen  und  in  der  Gegenwart  Gottes  zu  stehen.  Ich 
sehne  mich  danach,  daß  ich  Kranke  heilen.  Trauernde 
glücklich  machen  und  Mutter  sowie  alle  von  euch  Kindern 
zum  Erlöser  führen  kann.  Ich  möchte  so  gern  in  Zion 
wohnen,  wo  der  Heiland  selbst  regieren  wird  und  alle  ihn 
kennen  werden.  Aber  ich  weiß,  daß  uns  diese  Segnungen 
nur  in  dem  Maße  zuteil  werden  können,  wie  wir  lernen, 
das  heilige  Priestertum  in  völliger  Rechtschaffenheit  aus- 
zuüben. 

Dann  können  wir  das  erreichen,  was  uns  der  Herr  in 
der  schönen  Stelle  in  Mosiah  8  in  Aussicht  stellt:  ,,So 
hat  Gott  ein  Mittel  bereitet,  damit  der  Mensch  durch  Glau- 
ben mächtige  Wunder  tun  kann;  deshalb  kann  er  seinen 
Mitmenschen  von  großem  Nutzen  sein(7)." 
Sohn:  Ich  hoffe,  daß  wir  das  können,  Vati. 
Vater:  Das  können  wir,  wenn  wir  nur  zusammenhalten  und 
einander  stärken,  Paul.  Die  größte  Hilfe  in  meiner  Entwick- 
lung ist  es  gewesen,  daß  ich  die  Güte  des  Erlösers  zu  uns 
zu  verstehen  angefangen  habe,  und  dies  habe  ich  größten- 
teils, seit  ich  das  Priestertum  empfangen  habe  und  in  der 
Kirche  diene.  Ich  bin  so  dankbar  für  die  besonderen  Men- 
schen, die  an  den  entscheidenden  Stellen  in  meinem  Le- 
ben gestanden  und  mich  in  der  Liebe  des  Erlösers  belehrt 
haben. 

Sohn:  Wer  war  das? 

Vater:  Es  gab  mehrere.  Ich  möchte  aber  besonders  drei 
erwähnen. 

Einer  dieser  Menschen  war  der  Berater  meines  Diakons- 
kollegiums. Er  lehrte  uns  Diakone  viel  vom  Evangelium. 
Ich  sehe  noch  immer,  wie  er  da  vor  uns  auf  einem  der  klei- 
nen Stühle  im  Juniorsonntagsschulraum  gesessen  und 
wie  er  uns  unter  Tränen  vom  Sühnopfer  und  davon  erzählt 
hat,  wie  doch  der  Erlöser  den  Vater  und  uns  so  sehr  liebt, 
daß  wir  gleich  ihnen  vollkommen  werden  können. 
Ein  weiterer  war  der  Hoherat,  der  mir  zur  Seite  stand,  als 
ich  mich  als  Student  durchkämpfte  und  gleichzeitig  Äl- 
testenkollegiumspräsident war.  Er  lehrte  mich,  die  Worte 
der  Propheten  zu  lieben  und  zu  wissen,  wie  man  dem 
Heiligen  Geist  gemäß  lebt.  Er  war  zur  gleichen  Zeit  der 
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Pfahlpatriarch  und  gab  mir  einen  Segen,  der  mich  seither 
gestärl<t  und  geführt  hat. 

Der  dritte  dieser  Menschen  hat  die  größte  Wirkung  auf 
mich  gehabt.  Dieser  IVlensch  ist  deine  Mutter,  Paul.  Als 
wir  im  Tempel  heirateten,  waren  wir,  im  Vergleich  gese- 
hen, noch  richtige  Babys.  Wir  lachen  noch  heute  oft  dar- 
über, wie  naiv  und  einfältig  wir  doch  damals  waren.  Aber 
allmählich  wuchsen  wir  gemeinsam.  Wir  lasen  zusammen 
die  Schrift.  Wir  litten,  knauserten  und  sparten  gemeinsam. 
Manchmal  waren  wir  hartherzig  gegeneinander,  weil  wir 
Angst  hatten.  Aber  die  Liebe,  die  deine  Mutter  für  mich 
gehabt  hat,  Paul,  ist  immer  eine  der  größten  Segnungen 
meines  Lebens  gewesen.  Das  hat  mir  Mut  und  Kraft  ver- 
liehen und  mich  gelehrt,  was  Liebe  in  Wirklichkeit  ist. 
Die  Menschen,  die  mir  geholfen  haben,  haben  mir  gezeigt, 
daß  wir  einander  brauchen.  Ich  meine,  daß  wir  nur  dann 
wie  der  Heiland  werden  können,  wenn  wir  zusammenar- 
beiten, damit  wir  gemeinsam  in  seinem  Ebenbilde  wach- 
sen. 

Sohn:  Ich  hoffe,  daß  ich  mit  Menschen  zusammenarbeiten 
kann,  die  den  Herrn  liebhaben. 

Vater:  Die  beste  und  bedeutsamste  Möglichkeit  dazu  bie- 
tet sich  in  deiner  Ehe,  Paul.  Alle  Funktionen  und  Zwecke 
der  Ehe  sind  unlöslich  mit  den  Handlungen,  der  Autorität 
und  der  Vollmacht  des  heiligen  Priestertums  verbunden. 
Wenn  du  das  tust,  wovon  du  weißt,  daß  du  es  tun  sollst, 
so  werdet  ihr,  du  und  deine  Frau,  ein  ewiges  Priestertums- 


reich  aufbauen,  in  dem  ihr  eurer  Nachkommenschaft  im- 
merdar von  Segen  sein  könnt. 

Ich  hoffe,  daß  du  dir  eine  der  Töchter  unseres  Vaters  im 
Himmel  aussuchen  wirst,  die  stark  im  Glauben  und  gewillt 
ist,  geistig  zu  wachsen.  Eure  im  Tempel  geschlossene, 
ewige  Ehe  wird  euch  die  Möglichkeiten  im  Priestertum  er- 
öffnen, die  so  groß  und  weit  sind  wie  die  Ewigkeit.  Wenn 
ihr  lernt,  einander  und  eure  Kinder  Innerhalb  der  Bande 
des  Evangeliums  rein  und  selbstlos  zu  lieben,  so  werdet 
ihr  die  Freude  kennenlernen,  für  die  der  Mensch  erschaf- 
fen wurde. 

Sohn:  Vati,  ich  danke  dir  für  diese  Erkenntnis. 
Vater:  Wenn  du  noch  einen  Gedanken  vertragen  kannst, 
Paul,  so  denke  bitte  einmal  darüber  nach:  Die  Menschen, 
denen  zu  dienen  du  einmal  berufen  werden  wirst  —  sei 
es  auf  Mission  oder  in  der  Kirche  —  existieren  schon. 
Auch  deine  Frau  ist  schon  irgendwo  und  ist  dir  bekannt 
oder  auch  nicht.  Die  Kinder,  die  ihr  haben  werden,  existie- 
ren schon  irgendwo.  Ich  glaube,  daß  es  wichtig  Ist,  all 
diese  Menschen  schon  jetzt  zu  lieben  und  ihnen  zum  Se- 
gen zu  sein.  Warte  nicht,  bis  du  berufen  wirst  oder  hei- 
ratest. Wenn  du  sie  jetzt  lieben  kannst,  wirst  du  dich  rein- 
halten und  bestrebt  sein,  in  der  Liebe  zum  Erlöser,  in 
Geistigkeit  und  in  Rechtschaffenheit  zu  wachsen.  Wenn 
dann  eine  Berufung  auf  dich  zukommt,  wirst  du  bereit 
sein,  zu  segnen,  mit  reiner  Liebe  zu  lieben.  Würdest  du 
bitte  das  15.  Kapitel  Johannes  aufschlagen  und  Vers  5  bis 
12  lesen? 

Sohn:  ,,lch  bin  der  Weinstock,  Ihr  seid  die  Reben.  Wer  In 
mir  bleibt  und  ich  in  ihm,  der  bringt  viel  Frucht;  denn 
ohne  mich  könnt  ihr  nichts  tun. 

Wer  nicht  in  mir  bleibt,  der  wird  weggeworfen  wie  eine 
Rebe  und  verdorrt,  und  man  sammelt  sie  und  wirft  sie  ins 
Feuer,  und  müssen  brennen. 

Wenn  ihr  In  mir  bleibet  und  meine  Worte  in  euch  bleiben, 
werdet  ihr  bitten,  was  Ihr  wollt,  und  es  wird  euch  wider- 
fahren. 

Darin  wird  mein  Vater  verherrlicht,  daß  ihr  viel  Frucht  brin- 
get und  werdet  meine  Jünger. 

Gleichwie  mich  mein  Vater  liebt,  so  liebe  ich  euch  auch. 
Bleibet  in  meiner  Liebe! 

Wenn  ihr  meine  Gebote  haltet,  so  bleibet  ihr  in  meiner 
Liebe,  gleichwie  ich  meines  Vaters  Gebote  halte  und  bleibe 
In  seiner  Liebe. 

Solches  rede  ich  zu  euch,  damit  meine  Freude  in  euch 
bleibe  und  eure  Freude  vollkommen  werde. 
Das  ist  mein  Gebot,  daß  ihr  euch  untereinander  liebet, 
gleichwie  ich  euch  liebe." 

Chauncey  C.  Riddle,  Professor  für  Philosophie  und  Dekan 
der  Graduate  School  an  der  Brigham-Young-Universität, 
ist  als  Sonntagsschullehrer  in  der  Orem-16. -Gemeinde  im 
Orem-Utah-Sharon-Pfahl  tätig. 


1)  Matth.  17:5,  siehe  auch  Joseph  Smith  2:17;  Matth.  3:17.  2)  Siehe  LuB  107:3. 
3)  Siehe  Abr.  3:22,  23.  4)  Siehe  Matth.  19:23-26.  5)  Siehe  2.  Nephi  25:23. 
6) Siehe  1.  Nephi  15:23-25.     7)  Mosiah8:18. 
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Vor  kurzem  habe  ich  auf  der  Abendmahlsversammlung 
meiner  eigenen  Gemeinde  gesprochen.  Am  darauffolgen- 
den Sonntag  trat  ein  Bruder  auf  mich  zu  und  sagte  nette 
Worte  darüber.  Ich  bedankte  mich  dafür,  und  da  ich  ein 
eingefleischter  Lehrer  bin,  fuhr  ich  fort  und  prüfte  ihn  ein 
wenig  im  Hinblick  auf  den  Inhalt  meiner  Rede.  ,,Was  habe 
ich  gesagt,  das  Sie  beeindruckt  hat?"  fragte  ich.  Nach 
einer  langen  Zeit  des  Schweigens  war  es  mir  peinlich,  da 
es  ihm  sichtlich  peinlich  war;  und  es  war  ihm  peinlich, 
da  er  sich  nicht  erinnern  konnte! 

Daraufhin  hatten  wir  ein  interessantes  Gespräch  darüber, 
daß  die  äußerliche  Formulierung  von  Evangeliumserkennt- 
nissen nicht  im  entferntesten  so  wichtig  ist  wie  das  Ver- 
ständnis, das  Gefühl  und  der  Ansporn,  die  uns  durch  den 
Heiligen  Geist  zuteil  werden,  wenn  der  Unterricht  und  das 
Lernen  auf  seine  Weisung  hin  geschehen. 


Der  Vorfall  war  eine  wertvolle  Erinnerung  daran,  daß  ein 
Lehrer  des  Evangeliums  bei  seiner  Arbeit  nicht  alleine  da- 
steht, sondern  zu  einem  Team  gehört. 
Nephi  hat  gesagt:  ,,Wenn  ein  Mann  durch  die  Macht  des 
Heiligen  Geistes  spricht,  dann  trägt  diese  Macht  es  ins 
Herz  der  Menschenkinder(1 )." 

Damit  dieser  Verständnisvorgang  allerdings  vollständig 
sein  kann,  muß  auch  der  Lernende  aufnahmebereit  sein : 
,,Er  hat  zu  euch  geredet  mit  leiser,  sanfter  Stimme,  aber 
ihr  hattet  kein  Gefühl  mehr  dafür(2)."  ,,lch  weiß,  daß  man 
diese  leise,  feine  Stimme  nicht  mit  dem  Ohr  wahrnimmt, 
sondern  daß  man  sie,  wie  Nephi  es  sagt,  fühlt  .  .  .  Wer 
es  nicht  lernt,  mit  dem  Gefühl  zu  hören,  wird  es  nicht 
weit  bringen(3)." 

Durch  Joseph  Smith  hat  der  Herr  gesagt : 
Predigt  mein  Evangelium  ,, durch  den  Geist,  nämlich  den 


So  bereitet  man  sich  aufs 
Unterrichten  im  Team  vor 
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Tröster,  der  ausgesandt  wurde,  um  die  Wahrheit  zu  leh- 
ren ..  .  Warum  versteht  und  wißt  ihr  also  nicht,  daß,  wer 
das  Wort  durch  den  Geist  der  Wahrheit  annimmt,  es  emp- 
fängt, wie  es  durch  den  Geist  der  Wahrheit  verkündigt 
wird?  Darum  verstehen  sich  Prediger  und  Hörer,  und  beide 
werden  erbaut  und  freuen  sich  miteinander(4)." 
Ein  Lehrer  oder  Verkündiger  des  Evangeliums  hat  den  be- 
sten IVlitarbeiter,  den  es  überhaupt  gibt  —  den  Heili- 
gen Geist.  Und  was  sehr  tröstlich  ist:  Wir  können  uns 
stets  darauf  verlassen,  daß  er  seinen  Teil  tut.  Die  Auffor- 
derung ergeht  also  an  uns.  Was  müssen  wir  tun,  um  uns 
als  fähig  zu  erweisen?  Wie  können  wir  uns  angemessen 
vorbereiten? 


hat,  und  weniger  über  das,  was  andere  darüber  geschrie- 
ben haben,  was  der  Herr  gesagt  hat(7)." 
Außer  diesem    grundlegenden   und    fortgesetzten    Erfor- 
schen des  Evangeliums,  das  zu  jeder  Zeit  von  allen  von 
uns  verlangt  wird,  müssen  Lehrer  mit  einem  spezifischen 
Auftrag  auch  spezifisches  Unterrichtsmaterial  vorbereiten. 
Alle   Lehrer    sollen    sich    an    drei    Punkten    orientieren: 
(1 .)  Vertiefe  dich  in  den  Stoff,  (2.)  nimm  den  Stoff  in  dich 
auf,  und  (3.)  versuche,  deine  Schüler  dahin  zu  führen,  daß 
sie  auch  den  Stoff  in  sich  aufnehmen;  gieß  es  nicht  in 
sie  hinein,  sondern  führe  sie  dahin,  daß  sie  das  sehen,  was 
du  siehst,  das  wissen,  was  du  weißt,  und  das  empfinden, 
was  du  empfindest(8)." 


Sich  auf  den  Unterricht  vorbereiten 

Die  im  ersten  Artikel  dieser  Serie  veröffentlichte  Übersicht 
mit  dem  Titel  ,, Beziehungen  zwischen  Lehren  und  Lernen" 
{DER  STERN,  April  1977)  weist  auf  bestimmte  Pflichten 
hin,  die  der  Lehrer  in  seinem  eigenen  Verhältnis  zu  Gott 
erfüllen  muß,  bevor  er  imstande  ist,  andere  zu  belehren. 
Eine  davon  besteht  darin,  daß  man  danach  trachtet,  die 
Wahrheit  zu  verstehen  und  Gewißheit  von  ihr  zu  erlangen 
und  daß  man  sie  auch  erlangt.  Wenn  wir  imstande  sein 
wollen,  mit  dem  Heiligen  Geist  oder  mit  ihm  als  Partner 
zu  unterrichten,  müssen  wir  uns  zunächst  so  lange  an  den 
Worten  Christi  weiden,  bis  wir  das,  was  wir  auch  immer 
andere  lehren  wollen,  erhalten  oder  gelernt  haben. 
,, Trachte  nicht  darnach,  mein  Wort  zu  verkündigen,  son- 
dern suche  es  zuerst  zu  erhalten,  und  dann  wird  deine 
Zunge  gelöst  werden;  dann  wirst  du,  wenn  du  es  wün- 
schest, meinen  Geist  und  mein  Wort  empfangen,  ja,  die 
Kraft  Gottes,  Menschen  zu  überzeugen  .  .  .  Sammle  des- 
halb Schätze  in  deinem  Herzen,  bis  zu  der  nach  meiner 
Weisheit  bestimmten  Zeit,  wann  du  ausgehen  sollst(5)." 
Ezra  Taft  Benson  hat  vor  kurzem  Lehrer  wie  folgt  unter- 
wiesen: 

,, Bevor  Sie  Ihre  Schüler  stärken  können,  ist  es  unent- 
behrlich, daß  Sie  die  Lehren  des  Reiches  Gottes  erfor- 
schen und  das  Evangelium  sowohl  dadurch  als  auch  durch 
Glauben  kennenlernen.  Durch  Glauben  forschen  heißt,  daß 
man  durch  glaubensvolles  Beten  Verständnis  und  den 
Geist  des  Herrn  sucht.  Dann  werden  Sie  die  Kraft  haben, 
Ihre  Schüler  zu  überzeugen  .  .  . 

Der  Weg,  auf  dem  man  die  Macht  Gottes  beim  Unterricht 
erlangt,  sieht  folgendermaßen  aus:  Man  sucht  zuerst, 
das  Wort  Gottes  sozusagen  zu  erhalten.  Daraufhin  wird 
einem  Verständnis  und  der  Heilige  Geist  zuteil  und 
schließlich  die  Überzeugungskraft.  Ja,  es  ist  so,  wie  unser 
heutiger  Prophet  es  gesagt  hat:  ,Es  gibt  Segnungen,  derer 
wir  dadurch  teilhaftig  werden,  daß  wir  uns  in  die  Schrift 
vertiefen.  Die  Entfernung  zwischen  uns  und  unserem  Vater 
im  Himmel  schwindet.  Unser  Geist  wird  heller  erleuch- 
tet(6).' 

Denken  Sie  stets  daran:  Es  gibt  keinen  zufriedenstellen- 
den Ersatz  für  die  Schrift  und  die  Worte  der  heutigen  Pro- 
pheten. Dies  sollen  Ihre  Quellen  sein.  Lesen  Sie  mehr  das, 
und  denken  Sie  mehr  über  das  nach,  was  der  Herr  gesagt 


Wie  man  sich  vorbereitet 

Marion  G.  Romney  hat  uns  gesagt,  wie  wir  vorgehen  sol- 
len, wenn  wir  uns  in  den  Stoff  vertiefen,  den  wir  vermit- 
teln wollen.  Er  stellt  die  folgenden  vier  Schritte  heraus: 
,,1.  Wünsche.  Immer  wieder  lehrt  die  Schrift,  daß  der 
Mensch  gemäß  seinen  Wünschen  vom  Herrn  empfängt. 
Alma  hat  dazu  gesagt:  ,,lch  weiß,  daß  (Gott)  den  Men- 
schen nach  ihren  Wünschen  gewährt(9)."  In  späterer  Zeit 
hat  der  Herr  selbst  zu  Joseph  Smith  und  Oliver  Cowdery 
gesagt:  ,Wie  ihr  von  mir  wünscht,  wird  euch  gesche- 
hen(10).' 

2.  Forsche.  Ein  wirkungsvolles  Wünschen  ist  aber  nicht 
nur  ein  bloßes  Wollen  und  Damit-bewenden-Lassen.  Es 
ist  nicht  einfach  teilnahmslos,  sondern  eine  motivierende 
Überzeugung,  die  einen  zur  Tat  treibt.  Es  zwingt  einen 
Priestertumsträger  unter  anderem,  in  den  Worten  ewigen 
Lebens  zu  forschen  und  über  sie  nachzudenken. 

Da  wir  nicht  nach  den  Worten  leben  können,  die  aus  dem 
Munde  Gottes  kommen{11),  wenn  wir  sie  nicht  kennen, 
ist  es  unerläßlich,  daß  wir  uns  in  sie  vertiefen.  Das  hat  der 
Herr  geboten. 

Im  Vorwort  seines  Buches  der  Gebote  hat  er  gesagt: 
, Forschet  in  diesen  Geboten,  denn  sie  sind  wahr  und 
getreu,  und  die  darin  enthaltenen  Prophezeiungen  und  Ver- 
heißungen werden  sich  alle  erfüllen(12).' 
Gott  hat  uns  angewiesen,  ,die  Grundsätze  (des)  Eange- 
liums  (zu)  lehren,  die  in  der  Bibel  und  im  Buche  Mormon 
stehen{13)'.  Dies  können  wir  nur  dann  tun,  wenn  wir  sie 
kennen. 

Dem  Propheten  Smith  sowie  Oliver  Cowdery  und  John 
Whitmer  hat  der  Herr  gesagt:  , Sehet,  ich  sage  euch:  Ver- 
wendet eure  Zeit  zum  Studium  derSchrift(14).' 

3.  Denke  nach.  Als  ich  in  der  Schrift  gelesen  habe,  bin 
ich  oft  darauf  gestoßen,  daß  wir  nachdenken  sollen.  Die 
Aufforderung  zum  Nachdenken  kommt  häufig  im  Buch 
Mormon  vor.  Im  Wörterbuch  steht,  daß  , nachdenken'  et- 
was gründlich  durchdenken  bedeutet.  Moroni  hat  den  Be- 
griff auf  diese  Weise  gegen  Schluß  seiner  Worte  verwen- 
det: ,Seht,  ich  möchte  euch  ermahnen,  wenn  ihr  diese 
Dinge  lest  .  .  -  ,  daß  ihr  euch  erinnert,  wie  barmherzig 
der  Herr  den  Menschenkindern  .  .  .  gewesen  ist  ...  ,  und 
daß  ihr  darüber  in  eurem  Herzen  nachdenkt(15).' 

Jesus  hat  zu  den  Nephiten  gesagt: 
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,lch  sehe,  daß  ihr  schwach  seid,  daß  ihr  nicht  alle  meine 
Worte  verstehen  könnt  ... 

Geht  daher  in  eure  Häuser  zurücl^,  und  denkt  über  das 
nach,  was  ich  euch  gesagt  habe,  und  bittet  den  Vater  in 
meinem  Namen,  daß  ihr  verstehen  könnt(16).' 
4.  Bete.  Alle  drei  Punkte  —das  Wünschen,  das  Forschen 
und  das  Nachdenken  über  die  Worte  des  ewigen  Lebens  — 
wären,  so  wichtig  sie  doch  sind,  ohne  das  Beten  unge- 
nügend. 

Das  Beten  ist  der  Schlüssel,  mit  dem  wir  die  Tür  zum 
Heiland  auftun.  , Siehe',  sagt  er,  ,ich  stehe  vor  der  Tür 
und  klopfe  an.  So  jemand  meine  Stimme  hören  wird  und 
die  Tür  auftun,  zu  dem  werde  ich  eingehen  und  das 
Abendmahl  mit  ihm  halten  und  er  mit  mir(17).' 
Achten  Sie  auf  Nephis  Ermahnung.  Ich  hoffe,  daß  Sie  von 
ihr  ebenso  tief  berührt  werden  wie  ich.  Er  hat  gesagt: 
,Und  nun  .  .  .  ,  meine  geliebten  Brüder  .  .  .  ,  sagte  ich 
euch:  Weidet  euch  an  den  Worten  Christi;  denn  sehet, 
die  Worte  Christi  werden  euch  alles  sagen,  was  ihr  tun 
sollt. 

Wenn  ihr  nun  diese  Worte  nicht  versteht,  nachdem  ich 
sie  gesprochen  habe,  so  kommt  es  daher,  daß  ihr  nicht 
fragt  und  auch  nicht  anklopft;  deshalb  werdet  ihr  nicht 
ins  Licht  gebracht,  sondern  müßt  in  der  Finsternis  um- 
kommen. 

Und  nun  bemerke  ich,  meine  geliebten  Brüder,  daß  ihr 
immer  noch  in  euerm  Herzen  nachdenkt;  und  es  betrübt 
mich,  daß  ich  wegen  dieser  Sache  sprechen  muß.  Denn 
wenn  ihr  auf  den  Geist  hören  wollet,  der  den  Menschen 
beten  lehrt,  dann  würdet  ihr  erkennen,  daß  ihr  beten  müßt; 
denn  der  böse  Geist  lehrt  den  Menschen  nicht  beten,  son- 
dern lehrt  ihn,  daß  er  nicht  beten  soll. 
Aber  ich  sage  euch,  daß  ihr  immer  beten  und  nicht  müde 
werden  sollt,  auch,  daß  Ihr  nichts  für  den  Herrn  tun  sollt, 
es  sei  denn,  daß  ihr  zuerst  zum  Vater  im  Namen  Jesu 
Christi  betet,  damit  er  die  Handlung  euch  weihen  möge, 
auf  daß  siezur  Wohlfahrt  eurer  Seele  gereiche(18, 19)." 
In  Zusammenwirken  mit  dem  Heiligen  Geist  zu  unterrich- 
ten ist  eine  große  Berufung  und  Aufgabe.  ,,Seid  ihr  aber 
vorbereitet,  so  braucht  ihr  nichts  zu  fürchten{20)."  So  wer- 
den wirauch  nicht  betroffen  sein,  wenn  unser  Unterrichts- 
begleiter, der  Heilige  Geist,  einen  größeren  Einfluß  auf  un- 
sere Schüler  ausübt  als  wir.  Es  ist  Gottes  Werk  —  und 
seine  Ehre  und  Herrlichkeit.  Wir  werden  genügend  geseg- 
net, wenn  wir  helfen. 


„Damit  ihr 

vollkommener 

unterrichtet" 


1)2.  Nephi  33:1.  2)  1.  Nephi  17:45,  rev.  Übers.  3)  S.  Dilworth  Young,  Oktober 
1961.  4)  LuB  50:14,  21,  22.  5)  LuB  11 :21 ,  26.  6)  Spencer  W.  Kimball,  ,,Men  of 
Example",  Rede  vor  Religionslehrern,  12.  September  1975.  7)  Ezra  Taft  Benson, 
,,TheGoapelTeacherand  His  message",  Rede  vor  Religionslehrern,  17.  September 
1976.  8)  David  O.  McKay,  ,,That  You  May  instruct  More  Perfectly",  Improvement 
Era,  August  1956;  den  vollständigen  Text  entnehmen  Sie  bitte  dem  Begleitartikel. 
9)  Alma  29:4.  10)  LuB  6:8.  11)  LuB  84:44,  12)  LuB  1:37.  13)  LuB  42:12. 
14)  LuB  26:1.  15)  Moroni  10:3.  16)  3.  Nephi17:2,  3.  17)  Off.  3:20.  18)  Nephi 
32:1,  3,  4,  8,  9.  19)  Marion  G.  Romney,  Generalkonferenz,  April  1973.  20)  LuB 
38:30. 


DAVID  O.  McKAY 


,,Und  ich  gebiete  euch,  einander  in  der  Lehre  des  Reiches 
zu  belehren. 

Lehret  fleißig,  und  meine  Gnade  wird  euch  begleiten, 
damit  ihr  vollkommener  unterrichtet  werdet  in  der  Lehre, 
den  Grundsätzen  und  Vorschriften  und  im  Gesetz  des 
Evangeliums  und  in  allen  Dingen,  die  zum  Reiche  Gottes 
gehören,  und  die  zu  verstehen  euch  nützlich  sind  ; 
in  Dingen  des  Himmels  und  der  Erde  und  unter  der  Erde; 
Dingen,  die  gewesen  sind,  die  sind  und  die  sich  in  Kürze 
ereignen;  Dingen  in  der  Heimat  und  in  der  Fremde,  Krie- 
gen und  Verwicklungen  von  Völkern  und  den  Gerichten, 
die  über  dem  Landeschweben,  und  auch  in  der  Erkenntnis 
von  Ländern  und  Reichen, 

damit  ihr  in  allen  Dingen  vorbereitet  seid,  wenn  ich  euch 
senden  werde,  die  Berufung,  wozu  ihr  berufen  seid,  und 
die  euch  übertragene  Sendung  zu  ehren(1}." 
Wir  sind  eine  Kirche  von  Lehrern.  In  der  HLT-Familie  wird 
von  Vater  und  Mutter  verlangt,  daß  sie  Lehrer  des  Wortes 
sind  —und  zwar  wird  dies  ausdrücklich  durch  die  Offen- 
barung des  Herrn  von   ihnen  verlangt.  Jede  Hilfsorgani- 
sation und  jedes  Kollegium  setzt  sich  aus  einer  Gruppe 
von  Männern  und  Frauen  bzw.  nur  Männern  zusammen, 
die  dem  eigentlichen  Sinn  des  Wortes  nach  Lehrer  sind. 
■  Deshalb  trifft  diese  Offenbarung  für  alle  zu. 
Die  große  Verpflichtung,  die  auf  einem  Lehrer  ruht,  besteht 
darin,  daß  er  auf  den  Unterricht  vorbereitet  ist.  Ein  Lehrer 
kann   anderen    Menschen    nicht   das  vermitteln,    was   er 
selbst  nicht  weiß.  Er  kann  seine  Schüler  nicht  das  empfin- 
den lassen,  was  er  selbst  nicht  empfindet.  Er  kann  nicht 
einen  jungen  Menschen  dahin  führen,  daß  er  eine  Über-, 
Zeugung  vom  Evangelium  Gottes  erwirbt,  wenn  der  Lehrer 
diese  Überzeugung  selbst  nicht  hat. 
Alle    Lehrer    sollen    sich    an    drei    Punkten    orientieren: 
(1.)  Vertiefe  dich  in  den  Stoff,  (2.)  nimm  den  Stoff  in  dich 
auf,  und  (3.)  versuche,  deine  Schüler  dahin  zu  führen,  daß 
sie  auch  den  Stoff  in  sich  aufnehmen;  gieß  es  nicht  in 
sie  hinein,  sondern  führe  sie  dahin,  daß  sie  das  sehen,  was 
du  siehst,  das  wissen,  was  du  weißt,  und  das  empfinden, 
was  du  empfindest. 

Jeder  Lehrer  muß  sich  auf  seinen  Unterricht  vorbereitet  ha- 
ben, wenn  er  sich  vor  die  Jungen  und  Mädchen  der  Klasse 
stellt,  denn  —wohlgemerkt!  —Ihre  Darbietung  des  Lehr- 
stoffs, Ihre  Einstellung  zu  der  Wahrheit,  die  im  Unterricht 
behandelt  wird,  bestimmt  zum  größten  Teil  die  Einstel- 
lung, die  die  Jungen  und  Mädchen  ihr  gegenüber  haben 
werden,  sowie  ihre  Haltung  zur  Aktivität  in  der  Kirche  ali- 
gemein. Wenn  Sie  sie  nach  dem  Unterricht  mit  dem  Ge- 
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fühl  entlassen,  daß  sie  durch  ihr  Konnnnen  nichts  gewon- 
nen haben,  so  wird  es  Ihnen  schwerfallen,  sie  zu  bewe- 
gen, in  der  nächsten  Woche  wiederzukonnnnen.  Wenn  Sie 
sie  jedoch  begeistert  haben  oder,  falls  Sie  dazu  nicht  fähig 
sind,  ihnen  einen  Gedanken  vermittelt  haben,  der  sie  an- 
gesprochen hat,  werden  Sie  feststellen,  daß  sie  ihre  Ab- 
sicht oder  ihren  Wunsch  wiederzukonnmen  dadurch  kund- 
tun, daß  sie  eine  Woche  später  anwesend  sind. 
Haben  Sie,  nachdem  Sie  der  Klasse  einen  Gedanken  vor- 
getragen haben,  der  etwas  in  einem  Kind  wachruft,  schon 
einmal  bemerkt,  wie  eifrig  dieses  Kind  nach  Anerkennung 
trachtet,  damit  es  irgendeine  Frage,  die  Sie  stellen  mögen, 
beantworten  kann? 

Es  reicht  einfach  nicht  aus,  wenn  man  die  Lektion  vorher 
durchliest.  Wenn  ich  es  tue,  habe  ich  mir  die  Lektion  noch 
nicht  zu  eigen  gemacht.  Und  solange  ich  mir  den  Lehrstoff 
nicht  zu  eigen  gemacht  habe,  solange  ich  nicht  spüre, 
daß  ich  meiner  Klasse  eine  Botschaft  zu  vermitteln  habe, 
bin  ich  nicht  in  dem  Maße  vorbereitet,  in  dem  der  Herr  es 
von  mir  erwartet  hat,  als  er  mich  berufen  hat,  sein  Wort  zu 
verkündigen.  Es  muß  mein  sein;  das,  was  ich  den  Jungen 
und  Mädchen  vermitteln  will,  ist  das,  was  zählt,  wenn  ich 
vor  sie  trete.  Ich  kann  mir  die  Lektion  im  Leitfaden  durch 
Studium,  Glauben  und  Beten  zu  eigen  machen. 
Über  ,,den  Geist  des  Unterrichtens"  möchte  ich  dies  sa- 
gen:  Einige  Tage  nachdem  der  Herr  gekreuzigt  worden 


war,  sagte  Petrus:  ,,lch  will  fischen  gehen."  Erkannte  sein 
Handwerk,  denn  er  war  ein  Fischer.  Aber  er  hatte  keine 
klare  Vorstellung  darüber,  worin  seine  Sendung  als  Men- 
schenfischer bestand.  Und  Thomas  und  einige  der  anderen 
sagten:  ,,So  wollen  wir  mit  dir  gehen."  Und  eines  Mor- 
gens sehen  wir  sie,  wie  sie  ein  großes  Netz  voller  Fische 
gefangen  haben.  Sie  haben  ein  Feuer  angezündet  und  es- 
sen Brot  und  Fisch.  Der  Herr  ist  in  Ihrer  Mitte  und  sagte: 
,, Simon,  des  Johannes  Sohn,  hast  du  mich  lieber,  als 
mich  diese  haben?"  (Elberfelder  Übers.:  ,,  .  .  .  liebst  du 
mich  mehr  als  diese?") 

(Ich  will  jetzt  nicht  darauf  eingehen,  was  mit  , .diese"  ge- 
meint ist.  Ich  betrachte  es  als  selbstverständlich,  daß  der 
Herr  an  zeitliche  Segnungen  und  Reichtum  gedacht  hat.) 
,, Simon  .  .  .  ,  liebst  du  mich  mehrals  diese?" 
,,Ja,  Herr,  du  weißt,  daß  ich  dich  liebhabe." 
,, Weide  meine  Lämmer(2)r' 

Es  gibt  ein  Geheimnis,  das  mit  dem  Geist  des  Unterrich- 
tens verbunden  ist.  Weide  den  Jungen  —weide  das  Mäd- 
chen! Laß  den  Jungen  wissen,  daß  du  an  ihm  interessiert 
bist.  Treffen  Sie  ihn  auf  der  Straße,  so  lassen  Sie  ihn  wis- 
sen, daß  Sie  an  ihm  interessiert  sind.  Lassen  Sie  Liebe 
Ihrem  Herzen  entströmen,  so  haben  Sie  ein  gutes  Element, 
in  das  Sie  die  Samen  der  Wahrheit  streuen  können,  die  im 
Leben  des  Jungen  Frucht  tragen  und  ihm  schließlich  Un- 
sterblichkeit und  ewiges  Leben  verschaffen  werden,  was 
wirklich  die  Herrlichkeit  Gottes  ist. 

Lehrer,  erkennen  Sie,  welche  Möglichkeiten  Sie  haben? 
Ich  habe  diese  Möglichkeiten  niedergeschrieben,  die  die 
Lehrer  immer  erkennen  sollen.  Sie  sollen  erkennen,  daß 
es  wahrscheinlich  in  ihrer  Macht  liegt,  folgendes  in  einem 
oder  vielleicht  in  vielen  Herzen  zu  erwecken : 

1.  den  Wunsch,  Beherrschung  über  schwaches  und  egoi- 
stisches Sichgehenlassen  zu  gewinnen. 

2.  die  Kraft,  sich  darauf  vorzubereiten,  dem  Leben  mit  Mut, 
Unglück  mit  Kraft  und  dem  Tod  ohne  Furcht  zu  begegnen. 

3.  starkes  Mannestum  und  anmutiges  Frauentum;  wie 
doch  die  Welt  dies  braucht! 

4.  zumindest  das  Versprechen,  ein  Freund  zu  sein  oder  ein 
Gefährte,  der  später  ein  geeigneter  Ehemann  bzw.  eine 
Ehefrau  wird,  der  imstande  ist,  ein  vorbildlicher  Vater  oder 
eine  liebevolle,  intelligente  Mutter  zu  sein;  Lehrer,  darin 
liegt  die  Größe  Ihrer  Berufung! 

5.  Liebe  zum  Evangelium  Jesu  Christi ;  dem,  der  sich  nach 
dem  Evangelium  richtet,  wird  ein  glückliches  Leben  und 
Erhöhung  in  alle  Ewigkeit  zuteil. 

Das  endgültige  Ziel  der  Aktivität  in  der  Kirche  besteht 
darin,  unter  der  Inspiration  und  Führung  des  Herrn  die 
Unsterblichkeit  und  das  ewige  Leben  des  Menschen  zu- 
stande zu  bringen.  Unser  direktes  und  unmittelbares  Ziel 
ist  es,  im  Herzen  von  jung  und  alt  den  Grund  für  eine 
Gewißheit  vom  Werk  Gottes  zu  legen,  ohne  die  man  das 
ewige  Leben  nicht  erreichen  kann,  denn  es  heißt:  ,,Das 
ist  aberdas  ewige  Leben,  daß  sie  dich,  derdu  allein  wahrer 
Gott  bist,  und  den  du  gesandt  hast,  Jesus  Christus,  er- 
kennen(3,  4)." 

1)  LuB  88:77-80.  2)  Siehe  Joh.  21 :15.  3)Joh.  17:3.  4)  David  O.  McKay,  „That 
You  May  Instruct  More  Perfectiy",  Improvement  Era,  August  1956. 
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Die  Gemeindebibliothek  - 
auch  eine  Hilfe  für  die  Familie 


„Der  Zweck  der  Gemeindebibliothek  und  iiires  Personals 
besteht  darin,  Lehrmaterial  und  Geräte  bereitzustellen  und 
für  ausgebildete  Mitarbeiter  zu  sorgen,  die  Führungsbeam- 
ten, Lehrern,  Familien  und  einzelnen  Mitgliedern  dabei  be- 
hilflich sind,  das  Evangelium  zu  lehren  und  mehr  darüber 
zu  lernen"  (Gemeindebibliothek,  Handbuch,  S.  1). 
Als  das  Programm  der  Gemeindebibliotheken  1968  ins 
Leben  gerufen  wurde,  hat  die  Erste  Präsidentschaft  die 
Anweisung  gegeben,  daß  in  jedem  Gemeindehaus  eine 
Bibliothek  eingerichtet  werden  soll,  in  der  für  alle  Organi- 
sationen, die  das  Gebäude  benutzen,  Lehrmaterial  und 
Geräte  zur  Verfügung  gestellt  werden  können. 
Ein  Punkt,  der  in  vielen  Einheiten  der  Kirche  nicht  richtig 
verstanden  worden  ist,  ist  der,  daß  ,,alle  Organisationen, 
die  das  Gebäude  benutzen",  auch  alle  Familien  und  ein- 
zelne Mitglieder  einschließt,  die  zu  der  Gemeinde  ge- 
hören. Das  Mitglied  oder  das  Oberhaupt  der  Familie,  das 
das  Evangelium  studieren  oder  die  Darbietung  seines 
Familienabends  bereichern  will,  zählt  ebenso  dazu  wie  der 
Lehrer,  der  Material  für  seine  Vorbereitung  und  für  den 
Unterricht  braucht. 

Die  Gemeindebibliothek  ist  also  nicht  nur  eine  Hilfe  für 
die  Lehrer;  sie  ist  eine  Einrichtung,  wo  jedes  Mitglied 
Material  zum  eigenen  Studium  und  für  Unterrichtszwecke 
finden  kann. 

Sie  werden  Ihren  Unterricht  wesentlich  verbessern  können, 
wenn  Sie  gut  ausgewählte  Bilder  und  Filme  sowie  Bücher 
und  anderes  gedrucktes  Material  verwenden.  In  der  Ge- 
meindebibliothek gibt  es  vieles,  was  Eltern  sehr  zum 
Nutzen  verwenden  können,  z.B.: 
Bilder  und  Plakate 

Landkarten,  Tabellen  und  graphische  Darstellungen 
Flanelltafeln  und  dazugehöriges  Material 
Zeitschriften  und  ausgesuchte  Artikel 
Handbücher  und  Leitfäden 

Film-,  Dia-,  Stehbildfilm-  und  Tageslichtprojektoren  und 
Leinwände 

Dias,  Projektorfolien,  16-mm-Filme,  Stehbildfilme,  Ton- 
bänder und  Schallplatten 

Cassettenrecorder  und  sonstige  Tonbandgeräte,  Platten- 
spieler und  Mikrophone  usw. 
Musik 

Modelle,  Originalkopien  und  andere  Gegenstände 
Staffelei  (Bildständer) 
Darüber  hinaus  haben  manche  Bibliotheken  eine  begrenzte 
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Auswahl  an  Literatur,  darunter  auch  solche  über  die 
Familie,  über  die  Haushaltsbevorratung,  über  Zeitein- 
teilung, darüber,  wie  man  Genealogie  unterrichtet  u.a.  Alle 
diese  Bücher  und  Unterlagen  können  von  Familien  und 
von  einzelnen  für  einen  festgelegten  Zeitraum  ausgeliehen 
werden. 

Die  meisten  Bibliothekare  haben  auch  Geräte,  wie  z.B. 
Papierschneider  und  Vervielfältigungsapparate,  die  nicht 
ausgeliehen,  aber  in  der  Bibliothek  selbst  unter  Anleitung 
des  Bibliothekspersonals  benutzt  werden  können.  In 
einigen  Gebieten  können  auch  genealogische  Unterlagen, 
Mikrofilme  und  Mikrofilm-Lesegeräte  in  der  Bibliothek  für 
die  Mitglieder  zur  Verfügung  gestellt  werden. 
Sicherlich  wird  nicht  jede  Bibliothek  all  das  obengenannte 
Material  und  die  Geräte  haben.  Das  hängt  ganz  von  den 
finanziellen  und  sonstigen  Mitteln  ab,  die  in  einem  Gebiet 
der  Kirche  zur  Verfügung  stehen.  Aber  der  Familienabend 
wird  fast  in  jeder  Familie  anders  gehalten,  und  die  Familie 
soll  ihre  Phantasie  gebrauchen,  um  das  Bibliotheks- 
material mit  größtmöglichem  Nutzen  zu  verwenden.  Wohl 
jede  Bibliothek  hat  Material  zur  Verfügung,  das  im  Unter- 
richt und  bei  Lernaktivitäten  gute  Anwendung  finden  kann. 
Natürlich  gibt  es  außer  dem  Familienabend  noch  andere 
Anlässe,  wo  das  Bibliotheksmaterial  benutzt  werden  kann, 
z.B.  für  Firesides  und  besondere  Versammlungen.  Wenn 
Sie  Heimlehrer  sind,  könnten  Sie  gelegentlich,  wenn  Sie 
Ihren  Familien  etwas  Besonderes  nahebringen  wollen, 
Tonbandaufnahmen  oder  Stehbildfilme  benutzen.  Und  die 
Siebziger  können  Filme  in  ihrer  Missionsarbeit  zeigen. 
Kinder  können  illustrierte  Bildergeschichten  über  Evange- 
liumsthemen ausleihen.  Und  wenn  Sie  berufen  werden, 
eine  Rede  in  der  Kirche  zu  halten,  werden  Sie  die  Ge- 
meindebibliothek als  Hilfsquelle  zur  Vorbereitung  Ihrer 
Rede  zu  schätzen  wissen. 

In  einigen  Bibliotheken,  wo  die  Führungsbeamten  es  zu 
ihrer  besonderen  Aufgabe  gemacht  haben,  nicht  nur  den 
Priestertums-  und  Hilfsorganisationen,  sondern  auch  der 
Familie  und  dem  einzelnen  zu  dienen,  ist  die  Menge  und 
die  Vielfalt  des  vorhandenen  Materials  und  der  Geräte  er- 
staunlich. 

Wer  Interesse  hat,  die  Gemeindebibliothek  seiner  Ge- 
meinde zu  verwenden,  sollte  auf  jeden  Fall  den  Tag  der 
offenen  Tür  nutzen,  den  jede  Bibliothek  zu  Beginn  des 
Unterrichtsjahrs  durchführt.  An  diesem  Tag  der  offenen 
Tür  können   sich   die  Mitglieder  mit  dem   vorhandenen 


Material  und  den  Einrichtungen  vertraut  maciien  und  er- 
fahren, wie  die  ausleihbaren  Geräte  zu  benutzen  sind. 
Eine  richtig  funktionierende  Gemeindebibliothek  ist  auf 
Dienst  gegründet.  Sie  existiert  einzig  und  allein  zu  dem 
Zweck,  dem  Priestertum  und  den  Hilfsorganisationen  und 
Ihnen,  den  Mitgliedern  der  Gemeinde,  in  der  sie  sich  be- 
findet, zu  dienen.  Diesen  Dienst  leistet  sie  dadurch,  daß 
sie  einen  zentralen  Ort  bietet,  wo  Unterrichtsmaterial, 
Geräte  und  andere  Hilfsmittel  aufbewahrt  und  ausgegeben 
werden  können. 

Diese  Hilfsmittel  sind  für  Sie  da.  Für  Eltern,  die  den 
Evangeliumsunterricht  zu  Hause  verbessern  wollen, 
können  sie  von  besonderer  Bedeutung  sein. 


Sein  Weg 
zu  Gott 


Als  ich  Bert  Braack  zu  Beginn  der  dreißiger  Jahre  kennen- 
lernte, war  er  fast  am  Ende  seiner  Suche  angelangt.  Die 
Aufforderung  der  Bibel  ,, Bittet,  so  wird  euch  gegeben; 
suchet,  so  werdet  ihr  finden;  klopfet  an,  so  wird  euch 
aufgetanO )",  hatte  er  wörtlich  genommen,  und  die  Begeg- 
nung mit  Gott  durch  das  Beten  war  für  ihn  der  Anfang 
zu  einem  neuem  Leben. 

Seine  Mutter  war  gestorben,  als  er  erst  neun  Jahre  alt  war, 
und  sein  Vater,  ein  Atheist,  hatte  jeden  Prediger  mit  dem 
Gewehr  in  der  Hand  fortgejagt.  Seinen  Kindern  war  jede 
religiöse  oder  moralische  Erziehung  versagt  geblieben. 
Stattdessen  waren  sie  mit  Alkohol,  Zigarettenrauch  und 
Flüchen  aufgewachsen. 

Doch  als  Bert  erwachsen  wurde  und  sein  Vaterhaus  ver- 
ließ, um  seinen  eigenen  Weg  zu  gehen,  spürte  er,  daß 
ihm  etwas  fehlte.  Er  sehnte  sich  danach  zu  erfahren,  ob 
es  einen  Gott  gab  und  wie  er  aussah,  wenn  es  ihn  gab. 
Er  besuchte  verschiedene  Kirchen  und  begann,  in  der  Bibel 
zu  lesen.  Die  Worte  im  Matthäusevangelium  bewogen  ihn, 
selbst  zu  fragen,  und  wie  Joseph  Smith  beteteer  in  seinem 
Ringen  um  Wahrheit  zum  erstenmal   in  seinem   Leben: 


,,Gott,  wenn  es  dich  gibt,  offenbare  dich  mir,  und  ich 
werde  tun,  was  du  von  mir  verlangst."  Später  sagte  er 
über  diese  Erfahrung :  ,,Ein  überwältigender  Friede  zog  in 
mein  Herz  ein,  eine  Freude,  die  ich  nie  zuvor  erlebt  hatte. 
Ich  hatte  das  Gefühl,  völlig  in  einer  himmlischen  Atmo- 
sphäre zu  versinken." 

Dieses  Gefühl  hatte  er  drei  Tage  lang.  ,,lch  spürte  kaum, 
wie  meine  Füße  den  Boden  berührten.  Ich  war  erfüllt  von 
der  reinen  Liebe  Gottes,  und  dieses  Gefühl  war  wunder- 
bar. Ich  liebte  alles  um  mich  herum.  Ich  hatte  mir  nie  viel 
aus  Kindern  gemacht,  doch  jetzt  fühlte  ich  mich  unwider- 
stehlich zu  ihnen  hingezogen.  Ich  hatte  den  Regen  ver- 
wünscht, jetzt  konnte  ich  bis  auf  die  Haut  durchnäßt  wer- 
den und  freute  mich  noch  daran.  Wenn  dies  ein  Vorgefühl 
der  Liebe  Gottes  ist,  die  das  celestiale  Reich  erfüllt,  so  ist 
es  nicht  verwunderlich,  daß  Löwe  und  Lamm  beieinander- 
liegen werden  und  jegliche  Furcht  verlieren." 

Nach  drei  Tagen  schwand  dieses  Gefühl  der  Freude,  und 
ihm  war  zumute,  als  habe  er  das  Kostbarste  verloren, 
was  ihm  die  Welt  zu  bieten  hatte.  Voll  Schmerz  betete  er 
zu  Gott,  aber  er  blieb  allein.  Und  doch  hatte  eine  Verände- 
rung stattgefunden.  Er  wußte,  daß  es  einen  Gott  gab.  Er 
wußte,  daß  dieser  Gott  eine  Realität  war,  denn  er  hatte 
seine  Macht  und  Liebe  erfahren.  Er  wußte,  daß  sich  Gott 
dem  kundgibt,  der  aufrichtig  zu  ihm  betet,  denn  sein  Ge- 
bet war  nicht  unerhört  geblieben. 

Für  Bert  Braack  begann  eine  Zeit  des  Suchens.  Er  hatte 
Gott  ein  Versprechen  gegeben  und  war  gewillt,  es  zu  hal- 
ten. Er  wollte  tun,  was  Gott  von  ihm  verlangte,  nur  wußte 
er  nicht,  was  es  war.  Er  war  entschlossen,  nach  der  Wahr- 
heit zu  leben,  und  er  erkannte  als  erstes,  daß  Gott  von 
ihm  erwartete,  daß  er  sein  Leben  änderte.  Er  hörte  auf  zu 
rauchen  und  zu  trinken  und  bemühte  sich,  andere  Fehler 
abzulegen. 

Gott  erwartete  gewiß  auch  von  ihm,  daß  er  die  Wahrheit 
kennenlernte.  Er  begann,  die  Bibel  zu  studieren.  Später  las 
erden  Koran,  Bücher  über  Buddha,  Konfuzius  und  andere 
Religionsphilosophen.  Die  Abteilungen  für  religiöse  Bü- 
cher in  der  Stadtbücherei  wurden  zu  seinem  Klassen- 
zimmer. Er  fand  keine  Ruhe,  ehe  er  die  Wahrheit  gefun- 
den hatte. 

,,Der  protestantische  Geistliche  war  ein  aufrichtiger 
Mann;  er  wollte  mich  taufen",  erzählte  mir  Bert,  ,,aber 
meine  Antwort  bestürzte  ihn.  Ich  erklärte  ihm,  er  könne 
mich  nicht  taufen,  weil  er  nicht  die  Vollmacht  dazu  habe. 
Warum  ich  so  dachte,  weiß  ich  nicht,  es  war  eigentlich 
nur  ein  Gefühl,  allerdings  ein  Gefühl,  von  dem  ich  wußte, 
daß  es  richtig  war." 

Zu  diesem  Zeitpunkt  zog  er  nach  Raymond  in  den  ameri- 
kanischen Bundesstaat  Washington,  denn  er  entsann  sich, 
dort  viele  Kirchen  gesehen  zu  haben.  Hier  begann  er,  die 
Geistlichen  auszufragen:  ,,Wie  sieht  Gott  aus?  Können 
Sie  ihn  mir  beschreiben?  Sähe  er  aus  wie  ein  Mensch, 
wenn  ich  ihm  auf  der  Straße  begegnete?  Ist  er  einsachtzig 
groß  oder  größer?" 

Die  Antworten,  die  er  erhielt,  stellten  ihn  nicht  zufrieden. 
Man  erwiderte  ihm,  er  könne  Gott  nicht  begegnen,  Gott 
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Wie  unsere  Pfahlmissionare  mit 
den  Vollzeitmissionaren 
erfolgreich 
zusammenarbeiten 

können' 


j» 


DIETMAR  MATERN 

Präsident  des  Pfahles  Hamburg 


Seit  der  Wiederherstellung  der  Kirche  Jesu  Christi  der  Hei- 
ligen der  Letzten  Tage  hat  der  Herr  immer  wieder  betont, 
daß  wir  das  Evangelium  verkündigen  und  unsere  Mitmen- 
schen warnen  sollen. 

„Ja,  wahrlich,  wahrlich,  ich  sage  euch:  Das  Feld  ist  schon 
weiß  zur  Ernte;  schlaget  deshalb  eure  Sicheln  ein,  und 
schneidet  mit  all  eurer  Macht,  Seele  und  Kraft"  (LuB  33:7). 
Wer  einmal  zugesehen  hat,  wie  mit  einer  Sichel  geschnitten 
wird,  der  wird  wissen,  daß  sie  sehr  scharf  sein  muß,  sonst 
kann  man  damit  wenig  ausrichten.  So  ist  es  auch  mit  unse- 
ren geistigen  Sicheln:  Wenn  sie  stumpf  sind,  werden  sie  uns 
nichts  nützen. 

Damit  unsere  Pfahlmissionare  erfolgreich  mit  den  Vollzeit- 
missionaren arbeiten  können,  müssen  sie  zunächst  erken- 
nen, welches  die  Schleifsteine  für  ihre  Sicheln  sind. 


1.  Fasten  und  Beten.  Diese  gewaltige  Quelle  der  Kraft  wird 
oft  zu  wenig  erkannt  und  genutzt.  Wir  müssen  aber  den 
Geist  suchen,  um  mit  dem  Herrn  im  Einklang  zu  sein. 

2.  Die  Schrift  lesen.  Wir  können  das  Evangelium  nur  ver- 
künden, wenn  wir  es  kennen.  Nicht  umsonst  werden  wir  auf- 
gefordert, jeden  Tag  in  den  heiligen  Schriften  zu  lesen. 

3.  Besuch  der  Versammlungen.  Wir  brauchen  geistige  Kraft 
und  Erbauung.  Das  Zeugnis  anderer  Mitglieder  zu  hören 
und  auch  selbst  Zeugnis  abzulegen  gehören  dazu. 

4.  Einstellung.  Wenn  wir  positiv  denken,  werden  wir  einen 
größeren  Glauben  entwickeln  und  schließlich  mehr  leisten. 
Die  Pfahlmissionare  werden  erfolgreicher  arbeiten,  wenn 
sie  „ihre  Pflichten  lernen  und  mit  allem  Fleiß  in  ihrer  Beru- 
fung wirken".  „Sehet,  ich  sage  euch:  Es  ist  mein  Wille,  daß 
ihr  ausgehet  und  nicht  länger  wartet,  auch  nicht  untätig 
seid,  sondern  mit  aller  Macht  arbeitet"  (LuB  75:3). 

Um  bei  dieser  Arbeit  in  den  Gemeinden  mehr  Erfolg  zu  ha- 
ben, ist  es  von  größter  Wichtigkeit,  einen  Gemeinde-Mis- 
sionsleiter zu  berufen,  der  die  Aktivitäten  der  Vollzeitmissio- 
nare, Siebziger  und  Pfahlmissionare  korreliert.  Nicht  alle 
sind  von  vornherein  berufen,  mit  den  Missionaren  Außen- 
stehende zu  unterweisen:  einige  sind  berufen,  nach  Kon- 
takten zu  suchen,  andere,  Freundschaften  zu  schließen, 
einzugliedern  oder  bei  besonderen  Projekten  zu  helfen. 
Je  enger  der  Kontakt  zwischen  VoMzeit-  und  Pfahlmissio- 
naren ist,  desto  erfolgreicher  wird  man  sein.  Es  gibt  in  der 
Kirche  nicht  zwei  oder  drei  Missionarsprogramme,  sondern 
nur  ein  einziges.  Sind  wir  treue  Verwalter  im  Weinberg  des 
Herrn?  Können  wir  uns  ein  Versagen  in  dieser  wichtigen 
Sache  leisten? 

„Sehet  deshalb  zu,  ihr,  die  ihr  euch  zum  Dienste  Gottes  an- 
schickt, daß  ihr  ihm  von  ganzem  Herzen,  mit  aller  Kraft,  mit 
ganzer  Seele  und  Stärke  dient,  auf  daß  ihr  am  Jüngsten 
Tage  ohne  Tadel  vor  Gott  stehen  könnt"  (LuB  4:2). 


Unser  Missionserfolg 
durah  „WWF' 


ROLF  KNÖDLER 

Präsident  des  Pfahles  Stuttgart 


Wie  in  vielen  anderen  europäischen  Einheiten,  so  schritt 
auch  bei  uns  die  Missionsarbeit  nicht  so  rasch  voran,  wie 
wir  uns  das  erwünscht  hätten.  Die  Zahl  der  Bekehrten  stieg 
in  den  letzten  Jahren  nur  langsam  an. 
Bis  eines  Tages  ein  Brief  von  Bruder  Wirthlin  mit  folgender 
Ankündigung  kam:  „Wir  haben  ein  neues  Missionspro- 
gramm —  die  Wilford  Woodruff  Firesides".  Ein  neues  Pro- 
gramm? „Wieder  ein  neues  Programm",  werden  viele  ge- 
dacht haben  oder  auch  gesagt  haben. 
Nun,  ich  habe  beruflich  viel  mit  Programmen  zu  tun.  So  weiß 
ich  auch,  daß  es  gute  und  weniger  gute  gibt.  An  einigen 


muß  noch  ein  bißchen  gearbeitet  werden,  bevor  man  sie  als 
perfekt  in  den  Arbeitsablauf  bringen  kann. 
Mit  den  „WWFs"  haben  wir  ein  Hilfsmittel  bekommen,  das 
den  Vorzug  hat,  bei  uns  als  neues  Programm  zu  laufen,  sich 
aber  trotzdem  schon  vieltausendfach  bewährt  hat. 
Wilford  Woodruff  hat  es  nämlich  schon  bei  seinen  vielen 
Missionsreisen  angewendet,  als  er,  einem  neuzeitlichen 
Paulus  gleich.  Tausende  von  Kilometern  zu  Fuß  zurücklegte, 
um  den  Menschen  in  aller  Welt  das  Evangelium  zu  bringen. 
Als  wir  den  Brief  eingehend  gelesen  hatten,  setzten  wir  uns 
als  Missionskomitee  zusammen  und  beratschlagten,  wie  wir 
es  bei  uns  durchführen  wollten.  Das  Ergebnis,  das  durch 
Fasten  und  Beten  zustande  kam,  sieht  so  aus: 

Anteil  des  Pfahles: 

•  Berufung  von  Verantwortlichen  und  Mitarbeitern 

•  Ein  Präsident  der  Siebziger  ist  für  die  Durchführung  der 
WWF  verantwortlich 

•  Ein  Präsident  der  Siebziger  ist  für  die  Schulung  der  WWF- 
Sprecher  verantwortlich 

•  Ein  Präsident  der  Siebziger  ist  für  die  Schulung  der  Ge- 
meinde-Missionsleiter verantwortlich 
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•  Das  WWF-Programm  soll  allen  Beamten  des  Pfahles  be- 
kanntgemacht werden 

•  In  Übereinstimmung  mit  den  Bischofschaften  und  den 
Gemeinde-Missionsleitern  werden  die  Themen  für  die 
„WWFs"  festgelegt 

•  Das  Missionskomitee  überwacht  die  Arbeit 

Anteil  der  Gemeinden: 

•  Die  Bischöfe  und  Gemeindepräsidenten  sind  für  die  Or- 
ganisierung und  Durchführung  des  WWF-Programms  ver- 
antwortlich 

•  Der  Gemeinde-Missionsleiter  ist  für  die  Werbung,  für  die 
„WWFs",  ihr  Niveau  und  ihren  Erfolg  verantwortlich 

•  Der  Gemeinde-Missionsleiter  schult  die  Mitglieder  der 
Gemeinde: 

a)  als  Kontaktpersonen 

b)  als  Gastgeber 

c)  als  Eingliederungspersonen 

Ziel:  In  jeder  Gemeinde  mindestens  zwei   „WWFs"   im 
Monat 
Seit  Einführung  der  WWF  Ende  letzten  Jahres,  fanden  etwa 
25  derartige  Plauderstunden  im  Pfahl  Stuttgart  mit  ca.  300 


Untersuchern  statt.  Nur  drei  der  Firesides  wurden  in  einem 
Gemeindehaus  abgehalten.  Alle  anderen  fanden  zu  Hause 
bei  Mitgliedern  statt.  Nur  5%  der  Anwesenden  wollten  nicht 
mehr  erfahren,  alle  anderen  stehen  mit  Mitgliedern  oder 
Missionaren  in  Verbindung. 

Natürlich  freuen  sich  unsere  Missionare  sehr  über  diese 
Entwicklung.  Können  sie  doch  jetzt  endlich  ihre  ganze  Zeit 
auf  das  Belehren  verwenden. 

Eine  Schwester  sagte  zu  mir  kürzlich:  „Jetzt  weiß  ich  end- 
lich, was  Präsident  McKay  gemeint  hat,  als  er  die  Kirche 
aufforderte:  „Jedes  Mitglied  ein  Missionar".  Andere  be- 
kannten mir  voller  Freude,  daß  sie  durch  dieses  Programm 
reich  gesegnet  wurden. 

Ein  neuer  Geist  ist  in  unsere  Gemeinden  eingezogen.  In  der 
Sonntagsschule  und  auf  den  Abendmahlsversammlungen 
sind  viele  Menschen  zugegen,  die  nicht  der  Kirche  angehö- 
ren. Dies  läßt  uns  hoffen,  daß  in  unserem  Lande  noch  viele 
Menschen  das  Evangelium  annehmen  werden. 
Wir  sind  überzeugt,  daß  das  WWF-Programm  viel  zur  Erfül- 
lung der  Prophezeiung  Präsident  Kimballs  beitragen  wird, 
nämlich  daß  wir  in  diesem  Lande  Hunderte  Pfähle  haben 
werden. 


könne  nicht  gehen,  er  habe  keine  bestimmte  Größe,  son- 
dern erfülle  das  ganze  All. 

Eines  Tages  sah  er  bei  seiner  Schwester  ein  Traktat  mit  dem 
Titel  ,, Strahlen  des  ewigen  Lebens."  Er  las  es  voll  Er- 
regung und  fragte  seine  Schwester,  woher  sie  es  habe. 
,,Als  ich  dieses  Traktat  las,  kam  ich  mir  vor  wie  jemand, 
der  tagelang  in  der  Wüste  umhergeirrt  ist  und  vor  Durst 
fast  verschmachtet  und  der  nun  auf  einmal  ein  Glas  klares, 
kühles  Wasser  gereicht  bekommt",  sagte  er.  ,,lch  wußte, 
das,  was  da  geschrieben  stand,  war  wahr.  Ich  war  auf 
meiner  Suche  nach  der  Wahrheit  fast  verdurstet  und  hatte 
endlich  einen  Schluck  von  ihr  genossen.  Jetzt  wollte  ich 
mehr."  - 

Seine  Schwester  gab  ihm  zur  Antwort,  daß  ihr  Arzt,  ein 
sogenannter ,, Gemeindepräsident"  der  Kirche  Jesu  Christi 
der  Heiligen  der  Letzten  Tage,  ihr  das  Traktat  gegeben 
habe. 

Bald  darauf  hatte  Bert  einige  Traktate,  die  mit  vielen  Rand- 
bemerkungen versehen  waren,  und  ein  Buch  Mormon  und 
war  zur  Kirche  eingeladen  worden.  Im  Wartezimmermeines 
Arztes  lernte  ich  ihn  dann  kennen  und  sah  ihn  später  in 
der  Kirche  wieder.  Er  kam  zu  allen  Versammlungen.  Alle 
Mitglieder  der  Gemeinde  waren  damit  beschäftigt,  seine 
bohrenden  Fragen  zu  beantworten. 
Endlich  hatte  er  jemanden  gefunden,  der  ihm  Gott  erklären 
konnte.  Was  Joseph  Smith  über  Gott  und  Jesus  gesagt 
hatte,  klang  wahr.  Bert  konnte  sich  einen  Gott  vorstellen, 
der  einen  greifbaren  Körper  hatte,  einen  Gott,  der  sprechen 
und  sich  bewegen  konnte,  dem  er  von  Angesicht  zu  An- 
gesicht begegnen  konnte.  Dieser  Gott  brachte  ihm  die- 
selbe große  Liebe  entgegen,  die  er  bereits  einmal  erfahren 
hatte.  Er  wußte,  daß  er  jetzt,  nach  seinerlangen  Suche,  die 
Kirche  gefunden  hatte,  die  ihn  mit  Vollmacht  taufen 
konnte,  und  seit  dem  Herbsttag,  an  dem  er  in  das  kalte 
Wasser  des  Willapa  stieg,  hat  seine  Gewißheit  nie  ge- 
wankt. 


Sich  etwas  mehr  bemühen 

Wenn  es  unter  meinen  Zuhörern  hier 
jemand  gibt,  es  sei  ein  Mann  oder  eine 
Frau,  der  entmutigt  ist,  weil  es  ihm 
scheinbar  aus  eigenem  Verschulden 
nicht  gelungen  ist,  seine  Ideale  zu  ver- 
wirklichen oder  ein  bestimmtes  Ziel  zu 
erreichen,  und  wenn  der  Betreffende 
schon  im  Begriff  ist,  aufzugeben,  weil 
er  ständig  Rückschläge  erleidet  und 
ihm  der  Mut  sinkt,  so  bedenke  er,  was 
Bruder  Hubbard  gesagt  hat:  Der  Unter- 
schied zwischen  Erfolg  und  Mißerfolg 
ist  so  gering,  daß  man  sich  oft  nur  ein 
wenig  mehr  anzustrengen  braucht,  um 
aus  einer  scheinbaren  Niederlage  ei- 
nen Sieg  zu  machen. 

Paul  H.  Dünn 

von  der  Präsidentschaft  des  Ersten 

Kollegiums  der  Siebzig 

(Aus  einer  am  5.  November  1974  an  der 

Brigham-Young-Universität  gehaltenen 

Rede) 
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